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Abstract    

Das Thema Jugendgewalt war in den letzten Jahren in den Medien omnipräsent. Doch nur 
selten las man in diesem Zusammenhang auch von dem spezifischen Aspekt der sexuellen 
Gewalt zwischen Jugendlichen. Studien haben jedoch erwiesen, dass sexuelle Gewalt in 
unserer Gesellschaft eine aktuelle und ernstzunehmende Schwierigkeit darstellt. 

Diese vorliegende Literaturarbeit widmet sich dem Thema der Prävention von sexueller 
Gewalt zwischen Jugendlichen. Das Ziel der Autorinnen Jemma Christen und Sabrina Maier 
war es, den Leserinnen und Lesern die Aktualität des Themas aufzuzeigen und mögliche 
Präventionsansätze näher zu erläutern. Weiter zeigt diese Arbeit die Relevanz des Themas 
der sexuellen Gewalt zwischen Jugendlichen für die Profession der Sozialen Arbeit, 
spezifisch für Schulsozialarbeitende, auf.  

Dabei bilden die sexuelle Gewalt sowie die Prävention die Schwerpunkte der Arbeit. Mittels 
themenspezifischer Literatur werden die physischen, psychischen, sozialen und rechtlichen 
Folgen für die betroffenen Täterinnen und Täter sowie der Opfer herausgearbeitet. Im 
Kontext der Prävention liegt der Fokus auf der Beleuchtung der Risiko- und Schutzfaktoren 
der Jugendlichen. Die Autorinnen orientieren sich am systemischen Präventionsmodell von 
Martin Hafen, welches den Begriff der Prävention definiert. 

Anhand eines fiktiven Fallbeispiels wird das zuvor aufgezeigte Wissen in die Praxis integriert 
und aus Sicht der Autorinnen bewertet. Im Sinne des "Good Practices" werden 
anschliessend drei Präventionsangebote aus der Praxis genauer untersucht und mit 
Handlungsempfehlungen für Schulsozialarbeitende ergänzt. Abgerundet wird die Arbeit mit 
dem Fazit der Autorinnen und einem Ausblick. 
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1. Einleitung 

Romantische und sexuelle Beziehungen spielen im Jugendalter eine wichtige Rolle. Sie 
erlauben den Jugendlichen eine Reihe von Zielen zu verfolgen, etwa die Erfüllung des 
Wunsches nach Vertrautheit, Unterstützung, sexuellen Erfahrungen und Statusgewinn. 
Partnerschaftsbeziehungen fördern zudem die Entwicklung der Autonomie, da Jugendliche 
ihre Bedürfnisse nach Verständnis und Unterstützung ausserhalb der Eltern-Kind-Beziehung 
befriedigen können. Eine Partnerschaft aufzubauen geht häufig mit einem gesteigerten 
Selbstwert und einem positiven Bild der eigenen Attraktivität einher. Doch Tatsache ist auch, 
dass viele junge Menschen bereits in dieser prägenden Zeit erste Erfahrungen mit 
Beziehungsgewalt machen (Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann 
EBG, 2015, S.2). 

Das Recht auf sexuelle und reproduktive Gesundheit gilt für Frauen wie auch für Männer. 
Sexuelle Gewalt ist keine neue Erscheinung in unserer Gesellschaft. Es wird jedoch durch 
die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen bestimmt, wie Gewalt, sexuelle Gewalt und auch 
Aggression definiert werden (Jael Bueno, Barbara Dahinden & Beatrice Güntert, 2008, S.6). 

Die Autorinnen erkennen, dass Fachpersonen der Sozialen Arbeit in ihrer professionellen 
Arbeit, unabhängig davon, ob im Zwangskontext oder im Freiwilligenkontext, mit Menschen 
konfrontiert sind, die sich oftmals in einer schwierigen Lebenslage befinden. In den 
verschiedenen Institutionen und Fachstellen begegnen Sozialarbeitende auch Klientinnen 
und Klienten, die Opfer von sexueller Gewalt geworden sind. Damit die Sozialarbeitenden 
der Beratung dieser Klientel gerecht werden können, bedarf es einer hohen Fachkompetenz 
sowie einer adäquaten interdisziplinären Zusammenarbeit mit anderen Fachpersonen, wie 
beispielsweise Psychologinnen und Psychologen oder Juristinnen und Juristen. 
Sozialarbeiterinnen und Sozialarbeiter sollten, nach Meinung der Autorinnen, nebst der 
Beratung deshalb auch auf die Prävention von sexueller Gewalt geschult werden. Der Fokus 
liegt hierbei auf Schulsozialarbeitenden, da sie in den Schulhäusern eng mit den 
Jugendlichen zusammenarbeiten und zu ihrem Auftrag auch die Prävention gehört. Diese 
Bachelorarbeit soll genau diese Präventionsmöglichkeiten aufzeigen. Insbesondere sollen 
Schulsozialarbeitende die Risikofaktoren kennen, die die Jugendlichen vulnerabel machen 
und im Gegenzug die Schutzfaktoren bestärken und die positiven Ressourcen der 
Jugendlichen nutzen.  

Im ersten Kapitel werden, nach der Darstellung der Ausgangslage, die für die gesamte 
Bachelorarbeit relevanten Problemdefinitionen erläutert. Die Autorinnen erklären ihre 
Motivation und zeigen auf, welche Relevanz dieses Thema für Schulsozialarbeitende hat. 
Weiter werden die Fragestellungen dieser Bachelorarbeit aufgezeigt. Die Übersicht, zum 
Aufbau der Arbeit und der einzelnen Kapitel der Arbeit, dient als Orientierung für die 
Leserinnen und Leser. Danach wird definiert, an wen sich die Arbeit richtet und von welchen 
Themen sich die Autorinnen bewusst abgrenzen.  

1.1 Ausgangslage 

Gemäss Marc Allroggen (2012) wurde sexuelle Gewalt unter Gleichaltrigen als eigenes 
Thema lange Zeit vernachlässigt (S.19). Sexuelle Übergriffe unter Jugendlichen sind aber 
gemäss Elke Schmidt nichts Neues und auch keine Seltenheit (ohne Datum). Viele Mädchen 
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Abbildung 1: Beziehung zum Täter bei Opfern in verschiedenen Altersgruppen (in 
Prozent) (Conny Schmid/ UBS Optimus Foundation, 2012, S.60) 

und Jungen erleben ungewollte Berührungen sowie erpresste oder sogar gewaltsam 
erzwungene sexuelle Handlungen durch Gleichaltrige (ebd.). Verschiedene Studien aus den 
USA und Grossbritannien, aber auch aus der Schweiz, weisen jedoch darauf hin, dass 
Gewalt in Teenagerbeziehungen ähnlich verbreitet ist wie die häusliche Gewalt unter 
Erwachsenen (Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann EBG, 2015, 
S.2).1 

Im Vergleich zu erwachsenen Sexualstraftäterinnen und Sexualstraftätern hat der Anteil 
Jugendlicher und junger Erwachsener in den letzten Jahren markant zugenommen. 
Jugendliche Täterinnen oder Täter verüben sexuelle Gewalt eher in der Gruppe, während 
Erwachsene meistens alleine handeln (Kanton Zürich Bildungsdirektion, 2018). Gemäss dem 
Bericht zur Studie der UBS Optimus Foundation, welcher nachfolgend näher erläutert wird, 
erfahren Jugendliche sexuelle Gewalt häufig von ungefähr gleichaltrigen Bekannten. Die 
Mehrheit der jugendlichen Opfer gab in der Studie an, die Täterin oder der Täter sei 
zwischen 14 und 18 Jahren alt gewesen und etwa die Hälfte dieser jugendlichen Opfer 
äusserten zudem, die Täterin oder der Täter sei die damalige Liebesbeziehung oder ein Date 
gewesen (Conny Schmid, 2012, S.49).  

																																																													
1	Aufgrund dieser auftretenden Häufigkeit muss dieser Aspekt auch demensprechend bei der Prävention und 
Bekämpfung von Jugendgewalt berücksichtig werden (Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und 
Mann EBG, 2015, S.2).	
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1.2 Problemdefinition 

Gemäss Erik Erikson befinden sich Jugendliche in der Entwicklungsstufe der Identität vs. 
Identitätsdiffusion. In diesem Stadium der Entwicklung versucht die oder der inzwischen 
gereifte Jugendliche ihre oder seine eigene Identität zu finden. Identität bezeichnet dabei den 
Schnittpunkt zwischen dem, was sie oder er sein will und dem, was die Gesellschaft ihr oder 
ihm zu sein gestattet. Die Jugendlichen müssen in diesem Stadium erst noch lernen, ihre 
eigene Identität zu festigen. Erikson erläutert, dass Jugendliche in diesem Alter nur selten 
von der Ansicht ihrer Peergroup abweichen und dabei ihre eigene Meinung bilden können 
(Erziehungswissen.info, 2018). Zusätzlich kommt die körperliche Entwicklung dazu, welche 
neue Fragen aufwirft. Gemäss Maria Teresa Diez Grieser (2010) wird der veränderte Körper 
als fremd und wegen seiner Bedürfnisse und physiologischen Vorgängen als störend erlebt 
(S.4). Das Entdecken und Ausprobieren der Sexualität ist ein zentrales Thema in der 
Adoleszenz. Ein erheblicher Anteil von Jugendlichen erfährt bereits zu Beginn ihrer 
Partnerschaften aggressive Formen der Auseinandersetzung oder übt diese selbst der 
Partnerin oder dem Partner gegenüber aus. Dies kann eine Verfestigung gewaltfördernder 
Einstellungen und Verhaltensmuster im Erwachsenenalter nach sich ziehen (Barbara Krahé, 
2008, S.128 - 132). Zudem betonen auch US-Studien die negativen Konsequenzen für die 
individuelle Entwicklung junger Menschen bei Erfahrungen von Beziehungsgewalt im 
Jugendalter und weisen auf schädigende Auswirkungen auf die physische, psychische und 
soziale Entwicklung sowie auf spätere Partnerschaftsbeziehungen hin. Sie machen zudem 
deutlich, dass solche Erlebnisse sogar Depressionen und Selbstmord nach sich ziehen 
können (Luzia Köberlein, 2010, S.9). 

Machtmissbrauch durch sexuelle Gewalt kann das Selbstbild der Jugendlichen klar 
mitprägen. Es kann sein, dass die Sicht der Welt und der Wahrnehmung nachhaltig negativ 
beeinflusst werden (Sabine Maschke und Ludwig Stecher, 2018, S.63). Zudem meint 
Roberta Locher-Dworkin (2010), dass sexuelle Übergriffe überdosierte Erlebnisse von 
verlorener Selbstkontrolle sind, welche dann oft zu Selbstzweifeln führen. In dieser Phase 
der Identitätsbildung kann es eine tiefgreifende Selbstentfremdung bewirken (S.26).  

Zudem verstehen Jugendliche unter Gewalt in Beziehungen oft extreme körperliche oder 
sexuelle Gewalt. Sie verbinden andere Formen von Gewalt wie beispielsweise die sexuelle 
Belästigung oder emotionale sowie verbale Gewalt kaum mit dem Gewaltbegriff. Diese 
Banalisierung der Gewalt hat zur Folge, dass viele Jugendliche sich selbst nicht als Opfer 
oder Täterin beziehungsweise Täter von Partnerschaftsgewalt sehen, sondern 
Partnerschaftsgewalt als ein Phänomen betrachten, das andere, insbesondere Erwachsene, 
betrifft (Köberlein, 2010, S. 10). 

Ferner werden sexuelle Übergriffe unter Jugendlichen oft nicht erkannt, da sich die 
betroffenen Personen selten an erwachsene Bezugspersonen wie beispielsweise Eltern oder 
Lehrerinnen und Lehrer wenden (Gisela Prieb & Carl Göran Svedin, 2008; zit. in Allroggen, 
2015, S.388). Gemäss der Optimus Studie Schweiz (2012) und einer Studie zu Einstellungen 
und Verhalten von Jugendlichen in Deutschland aus dem Jahre 2015, vertrauen sich zwar 
viele Kinder und Jugendliche bei erlebten sexuellen Übergriffen anderen Personen an, sie 
teilen das Erlebte jedoch häufiger mit Freundinnen und Freunden als mit Familienmitgliedern 
und/oder Fachpersonen, so dass sie nur selten Unterstützungs- und Hilfsangebote erhalten 
(Sabine Grimm, 2017, S.18). Zudem schweigen viele der Betroffenen aus Scham sowie aus 
Angst vor weiteren Übergriffen oder vor Vergeltung. Selbst wenn die Familie oder andere 
Bezugspersonen wie zum Beispiel Lehrerinnen und Lehrer wissen, dass sexuelle 
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Handlungen stattgefunden haben, können ambivalente Verhaltensweisen und Reaktionen 
von Seiten der Opfer, wie beispielsweise Lachen statt Nein-Sagen oder lachendes Nein-
Sagen auf Grund von Unsicherheit, eine Einschätzung der Situation erschweren. Zudem ist 
eine zu anfangs eingegangene Freiwilligkeit keine feststehende Grösse, sondern kann sich 
schnell verändern. Manchmal verschwindet die Freiwilligkeit im Verlauf der sexuellen 
Aktivität. Somit kann, was einverständlich begann, gegen den Willen einer Einzelnen, eines 
Einzelnen fortgesetzt werden (Ulli Freund & Dagmar Riedel-Breidenstein, 2006, S.19ff.).  

Bei der Aufdeckung von sexuellen Übergriffen ist eine angemessene und schnelle Reaktion 
der professionellen Fachkraft erforderlich (Peter Mosser, 2012; zit. in Allroggen, 2015, 
S.388). Eine schnelle und überlegte Reaktion setzt jedoch Wissen voraus. Hier wird 
ersichtlich, in welchem Dilemma sich Fachpersonen befinden können: Nicht-Wissen kann zu 
einem grossen Problem werden. Hier sehen die Autorinnen eine mögliche Schwierigkeit für 
Professionelle der Sozialen Arbeit. Denn Nicht-Wissen kann aus Sicht der Autorinnen zu 
einer verlangsamten Reaktion führen, was sich wiederrum auf die Langzeitfolgen auswirken 
kann. Es zeigt sich nämlich, dass es massgeblich davon abhängt, wie früh die Übergriffe 
bemerkt werden, wie schnell eingeschritten wird und wie die Betroffenen danach begleitet 
und unterstütz werden (Hilfeportal Sexueller Missbrauch, 2018). Umso bedeutsamer 
erscheint es den Autorinnen, dass Schulsozialarbeitende präventiv mit Jugendlichen über 
Beziehungsgewalt sprechen und sie so auf das Thema sensibilisieren.  

1.3 Berufsrelevanz und Motivation 

Die Grundsätze der Sozialen Arbeit sind Gleichbehandlung, Selbstbestimmung, Integration, 
Partizipation und Ermächtigung (Avenir Social, 2010, S.8-9). Diese Werte sollen für jeden 
Menschen gelten. Für die Beleuchtung des Themas der sexuellen Gewalt ist der Grundsatz 
der Selbstbestimmung für die Autorinnen von grosser Bedeutung. Dieser besagt, dass das 
Anrecht der Menschen, im Hinblick auf ihr Wohlbefinden, ihre eigene Wahl und 
Entscheidung zu treffen, höchste Achtung geniesst (Avenir Social, 2010, S.8). Nach Ansicht 
der Autorinnen wird diese Selbstbestimmung bei Menschen, die sexuelle Gewalt erlebt 
haben, verletzt. 

Gemäss dem Berufskodex der Sozialen Arbeit ist es die Aufgabe der Sozialarbeitenden, 
Menschen zu begleiten, zu betreuen oder zu schützen und ihre Entwicklung zu fördern, zu 
sichern oder zu stabilisieren (Avenir Social, 2010, S.6). Es gehört zu den 
Handlungsprinzipien der Sozialen Arbeit, Menschen vor sexuellen Übergriffen und 
Machtmissbrauch zu schützen (Avenir Social, 2010, S.10). Sozialarbeitende leisten in ihrer 
Arbeit einen gesellschaftlichen Beitrag, insbesondere für diejenigen Menschen oder 
Gruppen, die vorübergehend oder dauernd in der Verwirklichung ihres Lebens illegitim 
eingeschränkt oder deren Zugang zu und/oder die Teilhabe an gesellschaftlichen 
Ressourcen ungenügend sind (Avenir Social, 2010, S.6). Die Autorinnen sind sich einig, 
dass durch ein traumatisches Erlebnis, wie es sexuelle Gewalt sein kann, die Verwirklichung 
des Lebens eingeschränkt wird und sehen die Berufsrelevanz somit als gegeben an.  

Eine der Autorinnen hat bereits Berufserfahrungen in der Schulsozialarbeit sowie der 
freiwilligen Jugendarbeit gemacht. In diesem Kontext wurde sie mehrmals mit Fällen der 
sexuellen Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen konfrontiert. Dabei musste sie 
feststellen, dass dem Thema in der Fachliteratur und der Wissenschaft erst seit wenigen 
Jahren Beachtung geschenkt wird. Aufgrund dieses noch niedrigen Forschungsstandes in 
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der Schweiz, entstand die Idee, diesem wichtigen Thema im Rahmen der Bachelorarbeit 
mehr Aufmerksamkeit zu schenken. 

Das Ziel der Autorinnen ist es, die Leserinnen und Leser für dieses Thema zu sensibilisieren. 
Die Bachelorarbeit soll faktisch aufzeigen, wie viele Jugendliche von sexueller Gewalt im 
Peerkontext betroffen sind, welche Präventionsansätze bereits bestehen und wie 
Schulsozialarbeitende präventiv mit den Jugendlichen arbeiten können. 

1.4 Fragestellungen 

Ausgehend vom Interesse der Autorinnen und der geschilderten Motivation an der Thematik 
sowie auf Grund der vorliegenden Informationen aus der Datenlage und der damit 
verbundenen Relevanz für die Soziale Arbeit, stehen folgende drei Fragestellungen im 
Vordergrund dieser Bachelorarbeit: 

1. Welche Faktoren begünstigen die Entstehung von sexueller Gewalt zwischen 
Jugendlichen? 

2. Welches sind die physischen, psychischen, sozialen und rechtlichen Folgen von 
sexueller Gewalt für die Täterinnen und Täter sowie für die Opfer? 

3. Wie können Schulsozialarbeitende präventiv mit Jugendlichen arbeiten, um sexuelle 
Gewalt zu vermindern? 

Um diese Fragen beantworten zu können, sollen in der vorliegenden Arbeit weitere Fragen 
geklärt werden: 

• Was beinhaltet der Begriff der sexuellen Gewalt?	

• Welche Bedeutung hat die Sexualität im Jugendalter?	

• Mit welcher Häufigkeit tritt sexuelle Gewalt zwischen Jugendlichen auf?	

• Welche aktuellen Präventionsprogramme stehen den Fachpersonen der Sozialen 
Arbeit zur Verfügung? 

1.5 Aufbau der Arbeit 

Die vorliegende Bachelorarbeit ist in drei Oberthemen unterteilt: 
Das erste Oberthema umschreibt die sexuelle Gewalt per Definition und zeigt anhand von 
Zahlen und Fakten die Folgen und Auswirkungen auf. Im zweiten Oberthema werden 
verschiedene Präventionsmöglichkeiten vorgestellt. Das dritte Oberthema widmet sich 
danach noch der Bewertung aus Sicht der Sozialen Arbeit.  

Nachfolgend werden die einzelnen Kapitel kurz erläutert, um einen ersten Einblick in die 
Arbeit zu ermöglichen:  

Das erste Kapitel gibt den Leserinnen und Lesern einen Überblick. Es wird aufgezeigt, was 
die Ausgangslage ist und die damit verbundene Problemdefinition beschrieben. Zudem wird 
ersichtlich, welche Fragestellungen die Autorinnen mit ihrer Bachelorarbeit verfolgen.  

Das Kapitel der sexuellen Gewalt ist das zweite Kapitel und umfasst das erste von drei 
Oberthemen. Zunächst sollen die Leserinnen und Leser einen Überblick über die Formen 
und Definitionsversuche von sexueller Gewalt erhalten, damit ein grundlegendes Verständnis 
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für die fortlaufenden Erläuterungen geschaffen werden kann. Zudem werden die Prävention, 
das Jugendalter sowie die Möglichkeiten der Sozialen Arbeit kurz angeschnitten und dann 
mit einem Verweis zum ausführlichen Kapitel versehen. Danach wird es um die Sexualität im 
Jugendalter gehen. In einem ersten Schritt wird die Adoleszenz umschrieben und es wird 
dargelegt, welche Entwicklungsschritte Jugendliche in diesem Alter zu bewältigen haben. 
Anschliessend wird auf den möglichen Ursachen von sexueller Gewalt im Jugendalter 
eingegangen und auch aufgezeigt, wie der aktuelle Stand der Vergehen aussieht. 

Das zweite Kapitel wird mit dem Aufzeigen von möglichen Folgen und Auswirkungen für 
Jugendliche, welche von sexueller Gewalt betroffen sind, beendet. Diese Folgen können 
physischer, psychischer, sozialer wie auch rechtlicher Natur sein. 

Folgend wird im Kapitel drei auf das zweite Oberthema, die Präventionsmöglichkeiten der 
Sozialen Arbeit eingegangen. Dabei wird aufgezeigt, auf welchen Ebenen die Soziale Arbeit 
präventiv wirken kann und auch muss und welche Handlungsmöglichkeiten dabei gegeben 
sind. Zudem werden bereits installierte Präventionsprogramme vorgestellt. In diesem Kapitel 
werden zudem Risiko- sowie auch Schutzfaktoren aufgezeigt, welche unterteilt werden in 
individuelle, familiäre und erzieherische Faktoren sowie in Schule, Freizeit und 
Sexualverhalten von Jugendlichen. 

Im vierten Kapitel wird von den Autorinnen eine Bewertung der Situation, aus Sicht der 
Sozialen Arbeit, vorgenommen. Diese Bewertung erfolgt anhand eines Fallbeispiels.  

Im fünften Kapitel dieser Bachelorarbeit werden drei Präventionsprogramme vorgestellt, 
welche zum Thema der sexuellen Gewalt unter Jugendlichen bereits bestehen. 
Abgeschlossen wird das Kapitel mit einem Fazit zu den drei ausgewählten Programmen.  

Zum Schluss der Arbeit wird ein Fazit gezogen, in welchem die wichtigsten Erkenntnisse 
zusammengefasst werden. Dabei wird der Fokus auf den am Anfang gestellten Fragen 
liegen und ein Blick in die Zukunft gerichtet.  

Die Autorinnen erhoffen sich, dass durch die Bearbeitung dieser Thematik ein 
grundlegendes Verständnis über sexuelle Gewalt unter Jugendlichen geschaffen und die 
Wichtigkeit dieses Themas erkannt werden kann.  

1.6 Adressatinnen und Adressaten 

Diese Arbeit richtet sich an Professionelle der Sozialen Arbeit aus allen Fachbereichen, an 
Fachpersonen aus dem Bildungssystem und Schulen sowie an alle Interessierten, die den 
Diskurs "Sexuelle Gewalt zwischen Jugendlichen" verfolgen. 

1.7 Abgrenzungen 

In dieser Bachelorarbeit werden Jugendliche berücksichtigt, die sexuelle Gewalt durch 
Gleichaltrige, das heisst im Peerkontext, erfahren haben. Aufgrund der aktuellen, noch 
mangelnden Forschung in Bezug auf sexuelle Gewalt in gleichgeschlechtlichen 
Paarbeziehungen, werden diese nicht in die Arbeit eingebunden. Weiter wird sexuelle 
Gewalt unter Gleichaltrigen innerhalb der Familie, wie beispielsweise Geschwister oder 
Cousinen und Cousins, beziehungsweise von anderen erwachsenen Familienmitgliedern 
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nicht berücksichtig. Mit dieser familiären Thematik würde ein völlig neues Thema 
aufgegriffen werden, was den Rahmen dieser Bachelorarbeit sprengen würde.  

Die Autorinnen grenzen sich zudem von der sexuellen Gewalt ab, die über das Internet oder 
das Smartphone ausgeübt wird. Obwohl schon erste Zahlen zu diesem Thema existieren, 
reicht die gegebene Literatur nicht aus, um das Thema adäquat beleuchten zu können. 
Einzig das Thema Sexting wird in Bezug auf die rechtliche Situation kurz aufgegriffen. 

Wichtig erscheint den Autorinnen auch, eine klare Linie zwischen häuslicher und sexueller 
Gewalt zu ziehen. Der Fokus der Arbeit liegt ganz klar auf Jugendlichen und nicht auf 
Erwachsenen. Die Definitionen, auf welche sich die Autorinnen stützen, werden im 
nachfolgenden Kapitel erklärt. 

2. Sexuelle Gewalt 

Das primäre Kernthema dieser Bachelorarbeit umfasst die sexuelle Gewalt. In diesem 
zweiten Kapitel werden alle für die Fragestellungen relevanten und zusammenhängenden 
Themen ausgelegt. Dies beinhaltet alle zentralen Begriffe und Definitionen sowie mögliche 
Erklärungen zu den Ursachen und zur Entstehung von sexueller Gewalt unter Jugendlichen. 

2.1 Zentrale Begriffe 

Definition Jugend 

Für den Begriff "Jugendliche" existieren zahlreiche Definitionsansätze. Je nach Zielsetzung 
der auf Jugendliche ausgerichteten Massnahmen oder Bestimmungen ist es sinnvoll, alle 
Minderjährigen, Teenager oder auch junge Erwachsene mit einzubeziehen. Als Grundlagen 
für die Abgrenzung des Begriffs Jugend beziehungsweise Jugendliche wurden durch die 
Autorinnen folgende Definition näher betrachtet: 

Nach Artikel 3 des Schweizerischen Jugendstrafrecht werden jugendliche Straftäterinnen 
und Straftäter zwischen dem vollendeten 10. und vollendeten 18. Altersjahr anders 
behandelt als erwachsene Straftäterinnen und Straftäter (Bundesgesetz über das 
Jugendstrafrecht, 2003). 

Die Autorinnen orientieren sich jedoch nicht strikte an dieser Definition, da sie auch auf 
Studien eingehen, die Jugendliche befragt haben, die leicht von diesem Altersrahmen 
abweichen. Die Autorinnen legen den Fokus jedoch auf Jugendliche, die sich in der Phase 
der Adoleszenz befinden. 

Definition Prävention 

Die Autorinnen haben bei der Auseinandersetzung mit dem Thema Prävention festgestellt, 
dass es zahlreiche unterschiedliche Vorstellungen von Prävention gibt. Prävention beinhaltet 
zahlreiche, vielschichtige Formen und Massnahmen zur Abwendung von unerwünschten 
Ereignissen oder Zuständen, die mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit eintreffen könnten, 
wenn nichts getan würde. Dabei wird aber oftmals von ungleichen Definitionen und 
Terminologien ausgegangen, da die verwendeten Begriffe aus verschiedenen theoretischen 
Grundlagen stammen oder diese erst gar nicht richtig zugeordnet werden können. Es ist 
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dann beispielsweise schwierig zu unterscheiden, ob die Behandlung zur Prävention gehört 
oder schon einen Bestandteil der Intervention darstellt.  

Prof. Dr. Martin Hafen hat diese Konfusion erkannt und mit seiner Theorie, welche auf der 
soziologischen Systemtheorie von Niklas Luhmann basiert, die Bedeutung der Begriffe 
geordnet (2013, S.8-9).  

Deshalb haben die Autorinnen entschieden, sich auf die fundierte und in Fachkreisen 
anerkannte Theorie von Martin Hafen zu beziehen. Die genaueren Erläuterungen zur 
Prävention nach Martin Hafen folgen im Kapitel 3. 

Definition Schulsozialarbeit 

Die Autorinnen orientieren sich bei der Definition zu Schulsozialarbeitenden am Leitbild der 
Sozialen Arbeit in der Schule (2016). Dort ist unter den Grundsätzen und Methoden zu lesen, 
dass sich die Schulsozialarbeit an systemisch-lösungsorientierten Grundsätzen orientiert. 
Dabei sollen die Rechte der Kinder gemäss der UN-Kinderrechtskonvention gewährleistet 
werden. Die Schulsozialarbeit arbeite präventiv, alltags- und ressourcenorientiert. Als 
tragende Grundhaltungen werden die Niederschwelligkeit und Freiwilligkeit gesehen. 

Nach Kurt Gschwind, Uri Ziegele & Nicolette Seiterle (2014) werden die Aufgaben der 
Schulsozialarbeit in drei Leistungsbereiche eingeteilt. Die Leistungsbereiche sind Prävention, 
Früherkennung und Behandlung (Beratung). Unter Prävention sind alle vorbeugenden 
Massnahmen gemeint, welche getroffen werden, um ein Problem zu verhindern. Unter 
Früherkennung versteht man die frühzeitige Erfassung von möglichen Problemen, die bereits 
ansatzweise vorhanden sind. Unter dem Begriff Behandlung werden jegliche Formen der 
Problembearbeitung zusammengefasst (S. 38-45). 

Die Autorinnen stützen sich auf diese Definition der Schulsozialarbeit, da besonders der 
Aspekt der Prävention hervorgehoben wird, welcher ein zentraler Punkt dieser Arbeit ist. 

2.2 Definition Sexuelle Gewalt 

In diesem Unterkapitel werden die in der Fachliteratur zahlreich verwendeten Begriffe und 
Definitionen zu diesem Themenbereich aufgeführt und bewertet. Anlässlich des 
Überangebotes von Termini und Definitionsansätzen und der daraus resultierenden 
Bedeutungsvielfalt, zielt dieses Kapitel, zur Verhinderung von Missverständnissen, auf die 
Erarbeitung einer Definition, zum Schwerpunkt der sexuellen Grenzverletzung, ab. Auf diese 
ausgearbeitete Begriffsbestimmung werden sich die Autorinnen anschliessend in der 
gesamten Bachelorarbeit beziehen.  

Gemäss Barbara Ortland (2008) ist die Sexualität ein Forschungsgegenstand, der erst seit 
rund hundert Jahren im Blick der Wissenschaft ist (S.19). Zum Begriff lassen sich 
verschiedenste Definitionen in der aktuellen sexualwissenschaftlichen und 
sexualpädagogischen Literatur finden. Gemäss Ortland besteht aber unter den Autorinnen 
und Autoren die gemeinsame Auffassung, dass sich die Vielfältigkeit menschlicher Sexualität 
kaum in einer Definition erfassen lässt (2008, S.16). Die Problematik eines 
Definitionsversuchs liegt dabei im Spannungsverhältnis zwischen Individualität und 
gesellschaftlichen Werten sowie Normen. Diese beiden Pole beeinflussen einander 
gegenseitig und wirken sich auf das Individuum aus. Sexualität stellt daher eine lebenslange 
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Abbildung 2: Gegenstand und Handlungsfelder sexueller Gesundheit und sexueller Rechte 
(Daniel Kunz & Manuela Käppeli, 2016, S.27) 

Entwicklungsaufgabe dar, in der sich Menschen mit gesellschaftlichen Anforderungen und 
individuellen Erwartungen auseinandersetzen und eine eigene, für ihren jeweiligen 
Lebensabschnitt passende sexuelle Identität finden. Sexualität geht über den Körper hinaus 
und umfasst immer den gesamten Menschen und damit auch Gefühle, Erleben und Intellekt 
(Ortland, 2008, S.17).  

2.2.1 Definition sexuelle Gesundheit gemäss der Weltgesundheitsorganisation (kurz 
WHO) 

Die Weltgesundheitsorganisation arbeitet mit einer umfassenden Definition von Sexualität, in 
der sich die obigen Aspekte wiederfinden. Gemäss Artikel 1 ihrer Verfassung besteht der 
Zweck der WHO darin, allen Völkern zur Erreichung des bestmöglichen 
Gesundheitszustandes zu verhelfen (Verfassung der Weltgesundheitsorganisation, 2014).  
Die Definition der WHO besagt, dass sexuelle Gesundheit untrennbar mit Gesundheit 
insgesamt, mit Wohlbefinden und Lebensqualität verbunden ist. Die sexuelle Gesundheit ist 
ein Zustand des körperlichen, emotionalen, mentalen und sozialen Wohlbefindens in Bezug 
auf die Sexualität und nicht nur das Fehlen von Krankheit, Funktionsstörungen oder 
Gebrechen. Sexuelle Gesundheit setzt eine positive und respektvolle Haltung zur Sexualität 
und sexuellen Beziehungen voraus sowie die Möglichkeit, angenehme und sichere sexuelle 
Erfahrungen zu machen, frei von Zwang, Diskriminierung und Gewalt. Sexuelle Gesundheit 
lässt sich nur erlangen und erhalten, wenn die sexuellen Rechte aller Menschen geachtet, 
geschützt und erfüllt werden (Weltgesundheitsorganisation Regionalbüro für Europa, 2018).

Die Abbildung zeigt, dass sexuelle Gewalt Gegenstand von sexueller Gesundheit und 
sexuellem Wohlbefinden ist. Die Autorinnen erkennen, dass der elementare Zustand des 
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Wohlbefindens bei Erlebnissen der sexuellen Gewalt massiv eingeschränkt wird. Gemäss 
Daniel Kunz und Manuela Käppeli (2016) umfasst das Handlungsfeld der sexuellen Gewalt 
alle präventiven sowie entwicklungsförderlichen Massnahmen (S.28). Dabei handelt es sich 
um Massnahmen auf personaler, beziehungsweise auf struktureller Ebene, die die sexuelle 
Gewalt verhindern und einvernehmliche (sexuelle) Beziehungen fördern, respektive 
fachgerecht die Folgen sexueller Grenzverletzungen bearbeiten (ebd.). 

2.2.2  Unterschiedliche Terminologie zur sexuellen Gewalt 

Innerhalb der Fachliteratur finden sich zahlreiche Begriffe, welche als Synonyme genutzt 
werden können, um den Gegenstand der sexuellen Grenzverletzungen unter Jugendlichen 
zu beschreiben. Die Begrifflichkeiten zu sexuellen Grenzverletzungen von Kindern und 
Jugendlichen sind unklar und verwirrend. Die Bandbreite von sexuellen 
Grenzüberschreitungen ist umfangreich und vielschichtig. Dies hat zur Folge, dass in diesem 
Bereich die gängigen Definitionen den aktuellen Umständen nicht hinreichend gerecht 
werden (sozialinfo.ch, ohne Datum).  

Es wird keine verbindliche Definition für sexuelle Gewalt unter Gleichaltrigen in der Literatur 
deutlich. Im Folgenden führen die Autorinnen eine Darstellung verschiedener Begriffe und 
eine kurze Definition auf. Die Begründung der Begriffswahl für die vorliegende Arbeit folgt in 
einem abschliessenden Teil des Unterkapitels 2.3. 

2.2.2.1 Terminologie 

Beim Begriff "sexuelle Grenzverletzungen" wird zwischen unabsichtlicher und absichtlicher 
sexueller Grenzverletzung unterschieden. Sexuelle Grenzverletzungen können in ihrer Form 
stark variieren. Sie reichen von streicheln, küssen bis hin zur Nötigung und Vergewaltigung 
(Corina Elmer & Katrin Maurer, 2011, S.19).  

Für die Autorinnen erklärt eine Ampel symbolisch den Begriff der sexuellen Grenzverletzung. 
Grün steht für alle sexuellen Handlungen, die im gegenseitigen Einvernehmen der 
Beteiligten geschehen. Im orangen Bereich spielen sich Handlungen ab, die einer Grauzone 
entsprechen. Hier kann es sein, dass eine der Beteiligten unabsichtlich Handlungen 
vornimmt, mit der sich die andere Person nicht einverstanden zeigt, die überfordern und/oder 
nicht gewünscht sind. In der roten Ampel sehen die Autorinnen alle strafbaren Handlungen 
und bezeichnen diese Taten als sexuelle Gewalt und als klare Grenzüberschreitung. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 3: Symbolische Ampeldarstellung für die verschiedenen 
Schweregrade der sexuellen Grenzverletzung (eigene Darstellung)  
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Umgangssprachlich bezeichnet "sexuelle Gewalt" jede Form von grenzverletzendem 
Verhalten, welches die Sexualität betrifft. Sexuelle Gewalt findet immer zwischen zwei oder 
mehreren Personen statt, wobei aber eine Person mit den Handlungen nicht einverstanden 
ist (Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, S.14). Bei sexueller Gewalt spricht man von allen 
erzwungenen sexuellen Handlungen (Theres Egger & Marianne Schär Moser, 2008, S.5). 
Dabei sagen Egger und Schär Moser (2008), dass sexuelle Gewalt von Nötigung bis 
Vergewaltigung reicht (S.5). Gemäss Elmer und Maurer (2011) beinhaltet sexuelle Gewalt 
die Schädigung oder Verletzung einer anderen Person durch erzwungenen Körperkontakt 
sowie andere sexuelle Handlungen, die die Täterin oder der Täter in ihren eigenen 
Bedürfnissen befriedigen (S.18). 

Bei der "sexualisierten Gewalt" geht es jedoch vor allem um die Machtausübung und nicht 
um die Sexualität (Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, S.14). Sexualisierte Gewalt umfasst 
alle sexuellen Handlungen, die einem Kind beziehungsweise einer/einem Jugendlichen 
aufgedrängt oder aufgezwungen werden. Sie ist ein Akt der Aggression und des 
Machtmissbrauchs, nicht das Resultat unkontrollierbarer sexueller Triebe (gewaltinfo.at, 
ohne Datum). Auch Marc Allroggen (2015) schreibt, dass es sich bei sexualisierter Gewalt 
um eine Form von allgemein motivierender Gewalt handelt und weniger um sexuell 
motivierende Gewalt (S.384).  

Bei Jugendlichen kann nicht davon ausgegangen werden, dass alle sexuellen 
Opfererfahrungen im Rahmen eines Abhängigkeitsverhältnisses stehen. Dies ist zum 
Beispiel bei Cybermobbing zwischen Gleichaltrigen, bei sexuellen Übergriffen im Rahmen 
einer Liebesbeziehung oder bei sexuellen Belästigungen auf dem Pausenplatz der Fall. 
Daher verwenden die Autoren den Begriff der "sexuellen Viktimisierung" als allgemeinen 
Oberbegriff für alle Formen von Handlungen gegen ein Kind oder einen Jugendlichen, bei 
denen die sexuelle und persönliche Integrität bedroht und verletzt wird (Schmid, 2012, S.23). 
Sexuelle Viktimisierung ist nichts anderes, als ein grenzverletzendes Verhalten in Bezug auf 
die Sexualität zwischen mindestens zwei oder mehreren Individuen (Bueno, Dahinden & 
Güntert, 2008, S.14). Viktimisierung leitet sich vom Verb viktimisieren ab und bedeutet "zum 
Opfer machen". Bei der sexuellen Viktimisierung spielen die Peergroups eine wichtige Rolle. 
So werden Jugendliche häufig von Gleichaltrigen viktimisiert, oft auch ohne Körperkontakt. 
Dazu gehören der Exhibitionismus, der Voyeurismus, alle sexuellen Anspielungen oder auch 
jede sexuelle verbale Belästigung per Handy (sozialinfo.ch, ohne Datum). Eine 
Viktimisierung ohne Körperkontakt kommt deutlich häufiger vor, als Übergriffe mit 
Körperkontakt. Der Begriff der sexuellen Viktimisierung erfasst die verschiedenen Arten der 
sexuellen Handlungen, denen Kinder und Jugendliche zum Opfer fallen, besser, als der 
Begriff "sexueller Missbrauch von Kindern". In der Optimus Studie Schweiz wurden 
Unterscheidungen der Viktimisierungen in jene mit Körperkontakt und jene ohne 
Körperkontakt getroffen: 

• Bei Viktimisierungen mit Körperkontakt (Hands-on) wird in Penetration und Nicht-
Penetration unterschieden. Es werden folgende Handlungen darunter verstanden: 
Der Begriff Penetration umfasst die vaginale, orale oder anale Penetration mit Penis, 
Finger oder Gegenständen. Zu der Nicht-Penetration zählen sexuelle Küsse und das 
Berühren oder Streicheln intimer Körperstellen (des Opfers durch den Täter oder des 
Täters durch Zwangsausübung auf das Opfer). 

• Zu Viktimisierungen ohne Körperkontakt (Hands-off) gehören: Exhibitionismus, 
Voyeurismus, verbale/schriftliche sexuelle Belästigung, Konfrontation mit sexuellen 
Handlungen (z. B. das Zusehen bei Selbstbefriedigung/Geschlechtsverkehr oder das 



12 

Vorzeigen von pornografischem Material), Cyberviktimisierung (z. B. das Versenden 
von Nacktfotos und Filmen mit pornografischem Inhalt, verbales "Anmachen" in 
Chatrooms) (Margrit Averdijk, Katrin Müller-Johnson & Manuel Eisner, 2012, S.21). 

"Sexuelle Übergriffe“ und "Belästigungen“ sind sexuell motivierte Handlungen und werden 
bewusst eingesetzt. Dazu gehören unter anderem Blicke, Gesten, Berührungen und auch 
das Zeigen von pornografischen Bildern oder Filmen (Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, 
S.16). 

Von "sexueller Ausbeutung" wird gesprochen, wenn sexuelle Handlungen mit abhängigen 
Personen vollzogen werden. Abhängigkeitsverhältnisse können zwischen Erwachsenen und 
Kindern, aber auch zwischen Jugendlichen bestehen. Aufgrund der Machtverhältnisse, die in 
einer Abhängigkeitsbeziehung bestehen, kann kein Einvernehmen entstehen (Bueno, 
Dahinden & Güntert, 2008, S.16). Gemäss Ingrid Hülsmann (2010) sei sicher, dass bei 
sexueller Ausbeutung der Tatort die Sexualität des Kindes beziehungsweise des 
Jugendlichen ist (S.15). Elmer und Maurer (2011) schreiben, dass sie sexuelle Ausbeutung 
und sexuellen Missbrauch als Synonym verwenden, da bei beiden Arten das bestehende 
Machtgefälle zwischen einer erwachsenen und einer minderjährigen Person ausgenutzt wird 
(S.17). Dabei nutzt die Täterin oder der Täter ihre Macht- und Autoritätsposition aus, um die 
eigenen Bedürfnisse zu befriedigen. Diese Bedürfnisbefriedigung findet auf Kosten des 
Kindes beziehungsweise der/des Jugendlichen statt (Elmer & Maurer, 2011, S.18). Deshalb 
wird der "sexuelle Missbrauch" als Teilbereich der Kindesmisshandlung und 
Vernachlässigung angesehen. Beim sexuellen Missbrauch liegt ein Verantwortungs-, 
Vertrauens- oder Abhängigkeitsverhältnis zwischen Täterin oder Täter und Opfer vor 
(sozialinfo.ch, ohne Datum).	 Der sexuelle Missbrauch ist definiert durch diese Art der 
Aktivitäten zwischen einem Kind/Jugendlichen und einem Erwachsenen oder einem anderen 
Kind/Jugendlichen, zu dem es aufgrund des Alters oder seiner Entwicklung in einem 
Verantwortungs-, Vertrauens- oder Abhängigkeitsverhältnis steht, definiert, sofern diese 
Aktivität dazu dient, die Bedürfnisse der anderen Person zu befriedigen. Dazu gehören unter 
anderem: Die Überredung oder Nötigung, sich an strafbaren sexuellen Aktivitäten zu 
beteiligen, die Ausbeutung von Kindern/Jugendlichen in Prostitution oder anderen strafbaren 
Sexpraktiken sowie die Ausbeutung von Kindern/Jugendlichen in pornografischen 
Darstellungen und Materialien (ebd.). Gemäss Bueno, Dahinden und Güntert (2008) ist der 
Missbrauchsbegriff jedoch als problematisch anzusehen, da dieser Begriff impliziert, dass es 
richtig sei, Gebrauch von einem Menschen zu machen, ihn also als Instrument zu nutzen 
(S.16). Laut Gabriele Amann und Rudolf Wipplinger (2005) besteht auch die Gefahr, dass 
der Begriff Missbrauch suggeriert, dass es einen richtigen beziehungsweise legitimen 
(sexuellen) Gebrauch von Kindern beziehungsweise Jugendlichen gibt (S.20).  

Es wird von "Nötigungen" gesprochen, wenn jemand eine Person durch Gewalt oder 
Androhung ernstlicher Nachteile oder durch andere Beschränkungen ihrer Handlungsfreiheit 
dazu nötigt etwas zu tun, zu unterlassen oder zu dulden (Bildungsdirektion Kanton Zürich, 
2009). Nötigungen sind unter anderem versuchte Vergewaltigungen. Auch werden unter dem 
Begriff der Nötigung weitere sexuelle Handlungen, wie beispielsweise Masturbation unter 
Anwendung von Gewalt zusammengefasst (Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, S.116).  

Eine "Vergewaltigung" ist die genitale Penetration unter Anwendung von psychischer 
und/oder körperlicher Gewalt oder Drohungen (Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, S.16). 
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Von "Gewalt in Paarbeziehungen" wird gesprochen, wenn Gewalt in den verschiedensten 
Konstellationen von bestehenden oder aufgelösten Partnerschaften ausgeübt wird. Darunter 
fällt die körperliche, sexuelle oder psychische Gewalt (Egger & Schär Moser, 2008, S.5). 

Zur "Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen" gehört die physische, sexuelle, 
psychologische oder emotionale Gewalt, welche in einer jugendlichen Paarbeziehung 
stattfindet. Sie kann persönlich oder elektronisch erfolgen und sich zwischen aktuellen und 
ehemaligen Partnern ereignen (Denis Ribeaud, 2015, S.94-95). Gewalt in Paarbeziehungen 
minderjähriger Jugendlicher stellt eine Form von Jugendgewalt, als auch eine Form von 
häuslicher Gewalt, dar (Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann 
EBG, 2015, S.2). Gemäss Elmer und Maurer (2011) wird unter gleichaltrigen Jugendlichen 
von sexueller Gewalt gesprochen, wenn es zu sexuellen Handlungen kommt, welche nicht 
mit dem Willen des Opfers übereinstimmen (S.18). Sowohl körperliche als auch verbale 
Gewalt sind in Beziehungen von Gleichaltrigen häufig und der Übergang von 
einvernehmlicher Sexualität zu sexuell aggressivem Verhalten ist oft fliessend (Allroggen, 
2012, S.19). 

2.3 Begründung der ausgewählten Definition 

Zusammengefasst lässt sich festhalten, dass sexuelle Gewalt zwischen Jugendliche in 
unterschiedlichen Formen auftreten kann. Es können einmalige, unbedachte 
Grenzverletzungen sein sowie schwere Gewalthandlungen. Diese verschiedenen Formen 
unterscheiden sich sowohl im Ausmass der Grenzüberschreitung, der zeitlichen Dauer, der 
eingesetzten Gewalt, der Häufigkeit sowie der daraus entstehenden Folgen für das Opfer 
(Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, S.15).  

Die Begriffe, die in der Literatur angewandt werden, lassen sich nicht deutlich voneinander 
trennen, teilweise wird sogar auch der gleiche Terminus unterschiedlich eingesetzt. Während 
des Findungsprozesses eines passenden Überbegriffs und der Gegenüberstellung 
verschiedener Definitionen, zeigte sich für die Autorinnen der vorliegenden Bachelorarbeit, 
dass sich durch die grosse Vielfalt und die uneinheitliche Trennung der Begriffe keine einzige 
und eindeutige Wortwahl finden lässt. 

Fortlaufend wird deshalb in dieser Bachelorarbeit der Begriff der sexuellen Gewalt 
verwendet. Dabei wird sich auf folgende Definition gestützt, welche bereits auf Seite 18 zu 
lesen war: "Sexuelle Gewalt" beinhaltet die Schädigung oder Verletzung einer anderen 
Person durch erzwungenen Körperkontakt sowie andere sexuelle Handlungen, die den Täter 
oder die Täterin in ihren eigenen Bedürfnissen befriedigen (Elmer & Maurer, 2011, S.18). 

Sexuelle Gewalt ist interpersonelle Gewalt und umfasst jede Form von grenzverletzendem 
Verhalten. Gewalt hat immer auch einen Bezug zum Sexuellen, sei es in der Verbindung zu 
sexualisiertem Lustgewinn oder zu der Lust, die aus Dominanz und Überwältigung erwächst 
(Claudia Mahs, Barbara Rendtorff, Thomas Viola Rieske, 2016, S.7). 

Eingeschlossen sind für die Autorinnen dementsprechend sowohl schwere körperliche 
Übergriffe wie zum Beispiel Vergewaltigung, als auch körperliche Übergriffe wie ungewolltes 
Küssen oder sexualisiertes Anfassen. Ebenfalls dazu gehören verbale direkte und indirekte 
Aggressionen wie beispielsweise das sexualisierte Beleidigen. 
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2.4 Jugendsexualität 

Im nachfolgenden Abschnitt geht es um das Thema der Jugendsexualität. Dabei wird in 
einem ersten Schritt auf das Jugendalter, respektive die Adoleszenz eingegangen. Es wird 
aufgezeigt, welche Entwicklungsschritte die Jugendlichen zu bewältigen haben und mit 
welchen Schwierigkeiten sie konfrontiert werden. Zusätzlich wird in diesem Kapitel darauf 
eingegangen, wie sexuelle Gewalt entstehen kann und wer die möglichen Täterinnen und 
Täter sein könnten.  

2.4.1  Sexualität in der Phase der Adoleszenz 

Gemäss Rolf Göppel (2005) wird die Adoleszenz aus entwicklungspsychologischer Sicht als 
Zeit beschrieben, in der Entwicklungsaufgaben gehäuft und verdichtet auftreten und 
bewältigt werden müssen (S.71). Unter diesen Entwicklungsaufgaben können bedeutsame 
Entwicklungsthemen des Jugendalters verstanden werden, mit denen Jugendliche 
konfrontiert sind und welche sich unausweichlich ergeben (ebd.).  

Göppel (2005) bezieht sich auf die von Havighurst (1952), Dreher/Dreher (1985) und Fend 
(2000) definierten Entwicklungsaufgaben in der Phase der Adoleszenz. Jugendliche stellen 
sich dabei selbst in Frage und es steht die Suche nach der eigenen Identität im Zentrum 
ihres Lebens (S.73ff.). Das Ausprobieren verschiedener Rollen, sich zu verlieben, den 
Anschluss an Peers zu finden, der Einstieg in die Berufswelt und die Auseinandersetzungen 
mit politischen Themen prägen diesen Zeitabschnitt. Die Ablösung von den Eltern/der 
Familie und die Selbständigkeit, in Form von finanzieller Unabhängigkeit, stellen weitere 
Anforderungen an Jugendliche in der Zeit der Adoleszenz dar (ebd.). 

Im Jugendalter gehört es zu den zentralen Entwicklungsaufgaben, Veränderungen in der 
Beziehung zu den Eltern, zu Gleichaltrigen und die Einstellungen zum eigenen Körper zu 
durchleben (Diez Grieser, 2010, S.4). Mit zunehmendem Alter und Beginn der Adoleszenz 
(ca. 13. bis 19. Lebensjahr) wird die Geschlechtertrennung immer durchlässiger und 
gegengeschlechtliche Peer-Beziehungen gewinnen an Bedeutung. Dies ist gewöhnlich ein 
langsamer, experimenteller und kumulativer Entwicklungsprozess, der das Fundament für 
die Fähigkeit legt, tragfähige und intime Beziehungen im Erwachsenenalter eingehen zu 
können (Andrej König, 2011, S.13). Somit steigt in der Phase der Adoleszenz für 
Jugendliche die Wichtigkeit, mehr Zeit mit Gleichaltrigen zu verbringen, anstelle des 
Zusammenseins mit Mitgliedern der Familie. Beziehungen zu Gleichaltrigen haben Einfluss 
auf die Identitätsfindung des Individuums. Peers dienen demnach als wichtige Brücke 
zwischen der Rolle des Jugendlichen in der Familie und seiner sozialen Rolle als zukünftiger 
Erwachsener (Laura E. Berk, 2005, S.549). Das Interesse und die Neugierde am anderen 
Geschlecht und das Ausprobieren und Austesten der eigenen Sexualität sind Prozesse, die 
dazu beitragen, ein sexuelles Selbstkonzept zu bilden (König, 2011, S.13). 

Auch gehen mit der Adoleszenz kognitive, körperliche, psychosoziale und sexuelle Prozesse 
einher. Diese Lebensphase stellt einen psychischen Übergang mit tiefgreifenden kognitiven 
und emotionalen Wandlungen dar (Diez Grieser, 2010, S.4). Um das Sexualverhalten von 
Jugendlichen zu verstehen, müssen, gemäss Nancy M. Bodmer (2013), die vielfältigen 
Entwicklungsaufgaben dieser Lebensphase näher betrachtet werden. Das Erlernen eines 
verantwortungsvollen Umgangs mit der Sexualität gilt in der Lebensphase von Jugendlichen 
als eine der wichtigsten Entwicklungsaufgaben (S.19). Bodmer beschreibt 
Entwicklungsprozesse als eine komplexe Wechselwirkung zwischen biologischen, 
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psychischen und sozialen Faktoren, wobei die genetische Grundlage und der biologische 
Reifungsprozess den Rahmen und die Basis darstellen (S.20). Zeitgleich bewegt sich das 
entwickelnde Individuum in verschiedenen Umweltsystemen. Diese Systeme werden vom 
Individuum beeinflusst und gleichzeitig wird das Individuum auch von diesen Systemen 
geprägt. Jugendliche bewegen sich im Verlauf ihrer Entwicklung zunehmend selbstständiger 
in den Systemen und eröffnen sich weitere Räume, wie zum Beispiel im Freizeitbereich und 
durch das Kennenlernen von weiteren Peers. Durch eine aktive und gezielte 
Auseinandersetzung mit ihrer Umwelt, gelingt es den Jugendlichen zunehmend, ihre eigene 
Entwicklung mitzugestalten (ebd.). 

Robert Havighurst beschreibt die Entwicklungsaufgaben folgendermassen: 

Eine Entwicklungsaufgabe ist eine Aufgabe, die sich in einer bestimmten 
Lebensperiode des Individuums stellt. Ihre erfolgreiche Bewältigung führt zu Glück 
und Erfolg in Bezug auf spätere Aufgaben, während eine nicht erfolgreiche 
Bewältigung das Individuum unglücklich macht, es auf Ablehnung durch die 
Gesellschaft stossen lässt und zu Schwierigkeiten bei der Bewältigung späterer 
Aufgaben führt. (Havighurst, 1948; zit. in Bodmer, 2013, S.20) 

Für die Entwicklungsaufgaben werden drei Aspekte definiert. Die physische Reifung des 
Organismus bildet dabei die Ausgangslage für die Bewältigung von Entwicklungsaufgaben. 
In der Adoleszenz beginnt mit der Pubertät unter anderem die Zeit der eintretenden 
Geschlechtsreife sowie die Veränderung der eigenen Einstellung zu sich selbst und dem 
persönlichen Körperbild (Bodmer, 2013, S.21). Nebst dem physischen Aspekt untersteht ein 
Individuum bei der Bewältigung von Entwicklungsaufgaben auch einem kulturellen Druck. 
Dazu gehören unter anderem die impliziten und expliziten Erwartungen und 
Wertvorstellungen der Gesellschaft. Während der Pubertät gilt dies vor allem in Bezug auf 
vorherrschende Schönheitsideale und geschlechtsstereotypen Verhaltenserwartungen, mit 
denen die Jugendlichen konfrontiert werden (ebd.). Der dritte Aspekt beinhaltet die 
individuellen Verhaltensabsichten, Ziele und Werte des Individuums. Sie können als 
treibende Kraft für die eigene aktive Gestaltung des Lebens betrachtet werden (ebd.). 

Bodmer (2013) weist darauf hin, dass die weitere Bewältigung von Entwicklungsaufgaben in 
späteren Lebensphasen auf die vorherig erfolgreich absolvierten Aufgaben aufbaut. Dies 
konnte gemäss Bodmer auch in diversen Langzeitstudien belegt werden (S.22). Havighurst 
hat in den 1940er Jahren dem Jugendalter elf Entwicklungsaufgaben zugeordnet, die in der 
Phase der Adoleszenz zu bewältigen sind. Es ist jedoch zu beachten, dass nicht alle 
Aufgaben in der Jugend gleich aktuell sind. Die Jugendlichen gehen diese Aufgaben auch 
nicht alle zeitgleich an, sondern konzentrieren sich in bestimmten Lebensphasen auf 
einzelne Aufgaben, während sie andere für eine gewisse Zeit ausser Acht lassen 
(Havighurst, 1948; zit. in Bodmer, 2013, S.23). 
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Bodmer (2013) adaptiert die elf Entwicklungsaufgaben gemäss Havighurst (1948) sowie 
Dreher und Dreher von 1985 (S.23). 

1.  Akzeptieren der eigenen körperlichen Erscheinung und effektive Nutzung des 
Körpers	

2.  Übernahme der männlichen, respektive weiblichen Geschlechterrolle	

3.  Aufbau neuer und reiferer Beziehungen zu Gleichaltrigen aller Geschlechter	

4.  Gewinnen emotionaler Unabhängigkeit von den Eltern und von anderen 
Erwachsenen	

5.  Vorbereitung auf eine berufliche Karriere	

6.  Vorbereitung auf eine anhaltende Partnerschaft	

7.  Streben nach und Erreichen eines sozial verantwortungsvollen Verhaltens	

8.  Aufbau eines Wertesystems	

9.  Entwicklung einer Zukunftsperspektive	

10.  Über sich selbst im Bilde sein	

11.  Aufnahme intimer Beziehungen zum Partner, respektive zur Partnerin	

Tabelle 1: Entwicklungsaufgaben des Jugendalters (adaptiert nach Havighurst (1948) und 
Dreher und Dreher (1985), in Anlehnung an Bodmer, 2013, S.23) 

Es ist also ersichtlich worden, dass die sexuelle Organisation als Hauptaufgabe dieses 
Lebensabschnitts gilt, indem sexuelle Präferenzen entwickelt werden, die sowohl die 
sexuelle Orientierung als auch das bevorzugte Körperschema und die bevorzugte sexuelle 
Praktik beinhalten (König, 2011, S.13). Kinder und Jugendliche befinden sich in einer 
Entwicklungsphase, in der bedeutende sexuelle Erfahrungen mit dem eigenen Körper sowie 
mit dem anderen Geschlecht einhergehen. Doch durch die psychologischen, sozialen und 
sexuellen Entwicklungsaufgaben können Verunsicherungen auftreten, welche zu 
übergriffigen Verhaltensweisen und sexualisierter Gewalt führen können (ebd.). Denn Krisen 
und Konflikte können in Konstellationen von emotionalen Abhängigkeiten und 
Machtungleichheiten zu Gewalt in jugendlichen Beziehungen führen. Jugendliche sind 
besonders verletzlich, weil sie wenig Erfahrung mit Liebesbeziehungen und Sexualität haben 
und ihre Identitätsentwicklung noch nicht abgeschlossen ist. Vielen Jugendlichen fällt es 
deshalb besonders schwer, sich vor Übergriffen in Beziehungen zu schützen (Andrea Früh, 
2013, S.7). Auch müssen Jugendliche sich mit komplexen Entwicklungssituationen und 
Entwicklungsaufgaben auseinandersetzen, die sich um die Identitätsbildung drehen. Es gibt 
immer wieder Jugendliche, die durch diese Anforderungen überfordert werden und deshalb 
zu Verhaltensweisen greifen, die ihnen scheinbare Lösungen für innere Spannungen und 
äussere Konflikte bieten (Diez Grieser, 2010, S.7).  
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2.4.2  Entstehung von sexueller Gewalt 

Um zu verstehen, wie sexuelle Gewalt entsteht, bedarf es multifaktorieller 
Erklärungsansätze, welche Persönlichkeitsmerkmale sowie biologische, biographisch 
situative, gesellschaftliche und soziale Faktoren berücksichtigen. Sexuelles Fehlverhalten 
entsteht erst bei einem Zusammenspiel zwischen diesen komplexen Einflüssen. Es ist 
jedoch nicht wissenschaftlich belegt, welche Abweichungen einer Persönlichkeit einen 
Menschen dazu bewegen, straffällig zu werden. Es gilt zu beachten, dass es genau so wenig 
„die Sexualstraftäterin/ den Sexualstraftäter“ wie beispielsweise „die Diebin/ den Dieb“ gibt. 
Bei jugendlichen Sexualstraftäterinnen und Tätern ist zu beobachten, dass sie sich stark 
unterscheiden. Die Bandbreite reicht von sonst unauffälligen Jugendlichen bis hin zu 
Jugendlichen, die nebst der sexuellen Devianz auch ein anderes abweichendes Verhalten 
zeigen (Birgit Kohlhofer, Regina Neu & Nikolaj Sprenger, 2008, S.43). 

Gemäss Ulrike Brockhaus und Maren Kolshorn bedarf es bei der Analyse von sexueller 
Gewalt die Berücksichtigung der wechselseitigen Beeinflussung aller am Geschehen 
potentiell beteiligten Personen. Folgende drei Perspektiven sollten dabei nicht ausser Acht 
gelassen werden (Brockhaus und Kolshorn, 1991; zit. in Kohlhofer, Neu & Sprenger, 2008, 
S.43). 

1. Täterperspektive: Welche Faktoren beeinflussen (begünstigen oder erschweren) die 
Initiierung und Fortsetzung sexuell gewalttätiger Handlungen? 

2. Opferperspektive: Welche Bedingungen begünstigen oder erschweren einen 
effektiven Widerstand des Opfers? 

3. Perspektive des sozialen Umfelds des Täters und/oder des Opfers: Welche 
Bedingungen im sozialen Umfeld erschweren oder begünstigen den Beginn oder die 
Fortdauer sexueller Gewalt? 

Gemäss David Finkelhor liegt jeglicher Art von sexueller Gewalt, ganz unabhängig ihres 
Schweregrades, ein gemeinsames Muster vor. Dieses Muster beschreibt die Entwicklung, 
die die Täterinnen oder die Täter durchlaufen, bevor sexuelle Gewalt ausgeübt wird. 
Finkelhor beschreibt diese Entwicklung in vier Stufen, weist jedoch explizit auch daraufhin, 
dass soziokulturelle Faktoren ebenfalls einen elementaren Einfluss auf die Entstehung von 
sexueller Gewalt haben (Finkelhorn, 1984; zit. in Kohlhofer, Neu & Sprenger, 2008, S.45). 

Die 4 Stufen nach Finkelhor sind: 

1. Motivation zu sexuellem Missbrauch, Gedanken und Fantasien über sexuellen 
Missbrauch 

2. Überwindung interner Hemmnisse (Gewissen) 

3. Überwindung externer Hemmnisse (Verfügbarkeit des Opfers) 

4. Überwindung des Widerstands des Opfers  

Finkelhor beschreibt weiter auch „Täterstrategien“, welche diverse Aspekte beinhalten. Dazu 
gehört, dass die Täterinnen und Täter bei ihren Opfern Vertrauen und Abhängigkeiten 
schaffen und diese manipulieren und instrumentalisieren. Oftmals üben die Täter Druck aus 
und erpressen ihre Opfer (Finkelhorn, 1948; zit. in Kohlhofer, Neu & Sprenger, 2008, S.45). 

Gemäss den Autorinnen und Autoren Kohlhofer, Neu und Sprenger (2008) haben Täterinnen 
und Täter, die sexuelle Gewalt ausüben, zu jeder Zeit ein Unrechtsbewusstsein. Die 
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Anwendung von sexueller Gewalt sei kein plötzlicher Impulsdurchbruch, sondern ihr gehe 
eine gewisse Planung und Vorbereitung voraus (S.45). Die Autorinnen dieser Bachelorarbeit 
distanzieren sich von dieser Aussage und verweisen auf das Unterkapitel 2.2.2.1, in 
welchem sie ihr Verständnis von sexueller Gewalt, anhand der symbolischen Ampel, 
dargestellt haben.  

2.4.3  Täterinnen und Täter 

Täter 

Ein Viertel aller jugendlichen Sexualstraftäter unterscheiden sich bedeutend nicht nur von 
anderen Jugendlichen, sondern auch von anderen Sexualstraftätern. Auffällig ist bei den 
jugendlichen Tätern, dass sie bezüglich ihrer Sozialkompetenzen massive Defizite aufweisen 
(Monika Egli-Alge, 2002-2004; zit. in Kohlhofer, Neu & Sprenger, 2008, S.43). 

Bei jungen Menschen sollte idealerweise stets ein ganzheitliches Bild erstellt werden, jedoch 
weisen jugendliche Sexualstraftäter gemäss Klaus Machlitt (2004) meist noch in weiteren 
Bereichen Defizite auf (Machlitt, 2004; zit. in Kohlhofer, Neu & Sprenger, 2008, S.43). 
Sexualdelinquente haben eine häufig gestörte und wechselnde Bindung erlebt, welche durch 
Vernachlässigung, Gewalt und eigens erlebter sexueller Gewalt geprägt war. Weiter 
stammen die Täter vermehrt aus schwierigen Familienverhältnissen. Auffällig ist auch, dass 
den Tätern meist eine männliche Bezugsperson fehlte und ihr Selbstwertgefühl sehr niedrig 
ist (ebd.). Ein weiterer entscheidender Einflussfaktor auf das Verhalten von jugendlichen 
Sexualstraftätern sind die patriarchalischen Strukturen, welche in unserer Gesellschaft 
herrschen. Geschlechterhierarchien, traditionelle Rollenerwartungen sowie soziale 
Bedingungen sind ebenfalls von zentraler Bedeutung (Kohlhofer, Neu & Sprenger, 2008, 
S.44). 

Täterinnen 

Obwohl in den Studien im nachfolgenden Kapitel 2.5.1 aufgezeigt wird, dass mehrheitlich 
junge Frauen Opfer von sexueller Gewalt in der Phase der Adoleszenz werden, ist es den 
Autorinnen ein Anliegen zu betonen, dass auch weibliche Jugendliche Täterinnen sein 
können. Sexualität, als Mittel zur Machtausübung und sexuelle Aggressionen werden 
tendenziell eher Männern zugeschrieben. Dennoch umfasst der Begriff der sexuellen Gewalt 
längst nicht mehr nur die ungewollte Penetration mit einem Penis und kann demnach auch 
von einer weiblichen Täterin verübt werden. Die individuellen Motivgründe für sexuelle 
Gewalt können von denen der männlichen Täter zwar abweichen, in aller Regel steht jedoch 
auch bei weiblichen Täterinnen der Machtmissbrauch oder das Erleben von Macht durch 
Gewaltausübung im Fokus (Kohlhofer, Neu & Sprenger, 2008, S.54). Barbara Kavemann 
und Gisela Braun (2002) schreiben dazu, dass weibliche Täterinnen gleich wie männliche 
Täter, ein Denkmodell entwickelt haben, das ihnen erlaubt, ihr eigenes Verhalten zu 
legitimieren oder zu entschuldigen (Kavemann & Braun, 2002; zit. in Kohlhofer, Neu & 
Sprenger, 2008, S.54).  

2.4.4  Einfluss der Peergroup 

Barbara Krahé und Renate Scheinberger-Olwig (2002) schreiben, dass sich der Einfluss der 
Peergroup in Form von Normen und Verhaltenserwartungen zeigt. Diese Normen und 
Erwartungen prägen die Einstellung und das Verhalten der einzelnen Jugendlichen (S.101). 
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Im Zusammenhang mit sexueller Aggression sind alle Risikofaktoren von Bedeutung, die die 
sexuelle Aggression und damit die Täterschaft, oder im Gegenzug die sexuelle 
Viktimisierung, fördern (ebd.). Junge Frauen und Männer, die in ihren Peergroups 
Zustimmung für die Ausübung von Druck zur Durchsetzung sexueller Interessen erfahren, 
sind im Vergleich zu Gleichaltrigen, die in ihrem Freundeskreis keinen Druck verspüren, eher 
bereit, sexuelle Gewalt zu tolerieren. Dies gilt für das Ausüben und Erfahren von sexueller 
Gewalt gleichermassen (Krahé & Scheinberger-Olwig, 2002, S.102). 

2.5 Zahlen und Fakten 

Im vierten Kapitel wurden von den Autorinnen aktuelle Studien, über die Thematik der 
sexuellen Gewalt unter Jugendlichen, beigezogen. Diese sollen die momentane Lage in der 
Schweiz und dem anliegenden deutschsprachigen Raum aufzeigen. Zusätzlich bedienten 
sich die Autorinnen auch an Studien aus den USA, da dort die vorliegende Thematik schon 
länger erkannt und erforscht wurde. 

Wie bereits im vorherigen Kapitel erwähnt, geht mit der Adoleszenz ein erhöhtes Risiko 
einher, Opfer oder Täterin beziehungsweise Täter von sexueller Gewalt zu werden. Der 
Aspekt der sexuellen Gewalt unter Jugendlichen ist jedoch lange Zeit, vor allem im 
deutschsprachigen Raum, in der Forschung, vernachlässigt worden. In Studien, die die 
Prävalenz von sexuellen Missbrauchserfahrungen in der Kindheit oder Jugend erfassen, sind 
Übergriffe durch Gleichaltrige entweder explizit ausgenommen oder der Altersunterschied 
zwischen Opfern und Tätern wird nicht erfasst (Allroggen, 2012, S.19). Lange Zeit stand in 
Forschungsprojekten der sexuelle Missbrauch von Kindern durch Erwachsene oder 
zumindest deutlich älteren Jugendlichen im Mittelpunkt (Marc Allroggen, Nina Spröder, Thea 
Rau & Jörg M. Fegert, 2011, S.5). 

Aus den USA liegen mehrere Studien zu sexuellen Gewalterfahrungen von Schülerinnen und 
Schülern durch Gleichaltrige vor, in denen 50 bis 83 Prozent der Mädchen und 25 bis 79 
Prozent der Jungen davon berichten, Opfer von sexuell belästigendem Verhalten geworden 
zu sein. Jedoch können die Untersuchungsdaten aus den USA aufgrund einer 
unterschiedlichen Schul- und Verabredungskultur nicht ohne weiteres auf Verhältnisse im 
deutschsprachigen Raum übertragen werden (ebd.). 

Eine Studie des Unternehmens „Teen Research Unlimited“ (USA) aus dem Jahr 2008 zeigt 
auf, dass partnerschaftliche Liebesbeziehungen viel früher beginnen als bisher angenommen 
wurde. Mehr als die Hälfte der 11-14-jährigen Jugendlichen gab bei der Befragung an, in 
einer ernsthaften Beziehung zu leben. Unter allen Befragten, die schon im Alter von 14 
Jahren oder früher erste sexuelle Kontakte hatten, gaben 69 Prozent an, in einer oder 
mehreren Beziehungen Gewalt in irgendeiner Form erlebt zu haben. Bei Jugendlichen, die 
später erste sexuelle Kontakte hatten, war dieser Anteil bedeutend tiefer (20 Prozent bei 
denjenigen, die im Alter von 15 oder 16 Jahren erste sexuelle Kontakte hatten, 9 Prozent bei 
denjenigen, die nach dem 16. Lebensjahr erste sexuelle Erfahrungen machten). Weiter sagte 
jede vierte junge Frau im Jugendalter aus, dass sie in sexuellen Beziehungen weitergehe, 
als sie eigentlich wolle. Als Grund wurde oft die Angst genannt, den Partner zu verlieren. Die 
Studie zeigt ebenfalls auf, dass zwar viele Eltern mit ihren jugendlichen Kindern über deren 
Partnerschaften und Beziehungen reden, sie aber eigentlich nur sehr wenig Ahnung haben, 
was in diesen Beziehungen wirklich passiert. Sie wissen weder Bescheid über die sexuellen 
Kontakte ihrer Kinder, noch werden sie von den Jugendlichen und jungen Erwachsenen über 
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Probleme in diesen Beziehungen informiert. Alarmierend ist auch das fehlende 
Problembewusstsein unter den Jugendlichen selber. Nur ein Viertel der Befragten gab an, 
dass Gewalt in Teenagerbeziehungen ein Problem unter Jugendlichen sei. Von diesem 
Viertel wusste wiederum nur die Hälfte, wo und wie sie sich Hilfe holen könnten 
(Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann EBG, 2015, S.3-4). 

2.5.1  Bekannte Studien  

Nachfolgend sind Studien aus dem deutschsprachigen Raum beschrieben, die Zahlen und 
genauere Informationen zum Ausmass der sexuellen Gewalt zwischen Jugendlichen liefern. 

2.5.1.1 „Swiss Multicenter Adolescent Study on Health“, (SMASH), 2002 

Die SMASH-Studie war eine repräsentative Befragung von 7‘420 Jugendlichen zwischen 16 
und 20 Jahren. Sie gab bereits im Jahr 2002 einige Hinweise auf Gewalt in jugendlichen 
Paarbeziehungen. Insgesamt 14.4 Prozent der befragten Mädchen und 1.7 Prozent der 
befragten Jungen gaben in dieser Untersuchung an, einen sexuellen Übergriff durch einen 
Beziehungspartner beziehungsweise eine Beziehungspartnerin erlebt zu haben. Die 
Autorinnen und Autoren der Studie weisen aber darauf hin, dass die tatsächliche Häufigkeit 
von sexuellen Übergriffen in einer Befragung eher unterschätzt wird. Beim ersten Übergriff 
waren 33.9 Prozent der betroffenen Mädchen zwischen 12 und 16 Jahre alt, 18 Prozent 
waren über 16 Jahre alt. Ein erheblicher Teil der Mädchen erlebte somit den ersten 
sexuellen Übergriff in der Adoleszenz. Die Autorinnen und Autoren der Studie gehen davon 
aus, dass in Liebesbeziehungen in dieser Lebensphase Übergriffe durch gleichaltrige 
Jungen eine grosse Rolle spielen und folgern daraus, dass in der Sexualerziehung vermehrt 
auch die Problematik von sexuellen Übergriffen im Rahmen von Liebesbeziehungen 
thematisiert werden sollte (Françoise Narring, Annemarie Tschumper, Laura Inderwildi 
Bonivento et al., 2003, S.140).  

2.5.1.2 „Sexual Victimization of Children and Adolescents in Switzerland“, 2011 

Die Optimus Studie zu sexuellen Gewalterfahrungen von Kindern und Jugendlichen in der 
Schweiz zeigt auf, dass Jugendliche sexuelle Gewalt sowohl mit- als auch ohne 
Körperkontakt häufig im Rahmen erster Liebesbeziehungen zu etwa Gleichaltrigen erleben. 
Befragt wurden 6'749 Schülerinnen und Schüler des 9. Schuljahres in 445 Schulklassen aus 
allen Kantonen und Sprachregionen. Die Studie ergab, dass 28 Prozent der Jungen und 62 
Prozent der Mädchen schon einmal Opfer einer sexuellen Gewalttat wurden, wobei das 
Spektrum von verbaler beziehungsweise schriftlicher sexueller Belästigung bis zu versuchter 
oder vollendeter Vergewaltigung reichte. Die Studie zeigt weiter, dass mit einem Wert von 39 
Prozent die sexuellen Opfererfahrungen bei Jugendlichen durch etwa Gleichaltrige 
wesentlich häufiger vorkommen, als sexuelle Gewalt durch Familienangehörige oder 
Unbekannte. Die sexuelle Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen spielt eine wesentliche 
Rolle. So wurden 16 Prozent der Mädchen und 10 Prozent der Jungen mindestens einmal 
Opfer von sexueller Gewalt durch eine Liebespartnerin, einen Liebespartner oder eine Ex-
Liebespartnerin oder einen Ex-Liebespartner (Averdijk, Müller-Johnson, Eisner, 2012, S.7-
10). 
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2.5.1.3 Entwicklung von Gewalterfahrung, ETH, 1999-2014 

Ribeaud behandelt in seinem Forschungsbericht zur Entwicklung von Gewalterfahrungen 
von Jugendlichen im Kanton Zürich ebenfalls die Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen. 
Ribeaud führte jeweils im Jahr 1999, 2007 und 2014 Befragungen durch, um die Entwicklung 
diesbezüglich weiter erkennen zu können. Bei der letzten Befragung im Jahr 2014 wurden 
Jugendliche der 9. Klasse, also 15 und 16 -jährige, und Schülerinnen und Schüler der 11. 
Klasse im Alter von 17-19 Jahren befragt. Es wurden 12'208 Jugendliche der 9. Klasse 
befragt. Die Befragung in den 11. Klassen war stichprobenartig, weshalb nur rund 1'000 
Jugendliche teilnahmen (Ribeaud, 2015, S.7-10). Die Jugendlichen wurden generell zu ihrer 
Sexualität und ihren Liebesbeziehungen befragt - es lag jedoch ein besonderer Fokus auf 
Gewalt in jugendlichen Paarbeziehungen (Ribeaud, 2015, S.93). 

Für die untersuchten Formen der sexuellen Gewalt wiesen die weiblichen Jugendlichen eine 
höhere Opferrate als ihre männlichen Peers auf. Im Gegenzug war die Täterrate bei den 
Jungen höher (Ribeaud, 2015, S.98). Insgesamt gaben ca. 7 Prozent der Jungen und 16 bis 
19 Prozent der Mädchen in Paarbeziehungen an, Opfer sexueller Gewalt geworden zu sein. 
Die Formen der sexuellen Gewalt unterschieden sich hier stark. Bei den Mädchen gaben 8-
11 Prozent an, von einem Partner dazu aufgefordert worden zu sein, sexuelle Aufnahmen 
von sich zu schicken. Weiter wurden 5 Prozent der befragten weiblichen Teilnehmerinnen 
bereits von ihrem Partner zu Sex genötigt. Die gleiche Anzahl Mädchen gab an, in einer 
anderen Form physisch sexuell genötigt worden zu sein. Bei den Jungen war diese Rate 
nicht einmal halb so hoch (ebd.). 

2.5.1.4 Speak Studie 

Die Speak Studie richtet ihr Augenmerk auf ein breites Spektrum an möglichen 
Erfahrungsformen sexueller Gewalt, die Jugendliche erlebt haben könnten. Die Studie wurde 
mit standardisierten Fragebögen durchgeführt. Dabei wurden die Jahrgangsstufen der 9. und 
10. Klassen an allen allgemeinbildenden Schulen befragt. Diese Studie fand in Deutschland - 
genauer in Hessen - statt (Maschke & Stecher, 2018, S.4-5).  

Es nahmen insgesamt 2'719 Schülerinnen und Schüler an dieser Befragung teil. Die meisten 
von ihnen waren zum Zeitpunkt der Befragung zwischen 14 und 16 Jahre alt (Maschke & 
Stecher, 2018, S.5). 

Die Speak Studie konnte aufzeigen, dass sexuelle Gewalt eine weitverbreitete Erfahrung 
unter Jugendlichen ist (Maschke & Stecher, 2018, S.6). Der zentrale Befund der Speak 
Studie zeigt auf, dass es sich in der Mehrheit der Fälle um Gleichaltrige handelt, durch die 
heranwachsende Jugendliche sexuelle Gewalt erleben (ebd.).  

36 Prozent der Jugendlichen gaben an, dass von einem Mitschüler die nicht-körperliche 
sexuelle Gewalt ausging. Bei 12 Prozent war es eine Mitschülerin, die nicht-körperliche 
sexuelle Gewalt ausgeübt hat (Maschke & Stecher, 2018, S.30). Bei 28 Prozent der 
Befragten war es der Freund und bei 9 Prozent die Freundin, welche zur Täterin oder zum 
Täter wurde (ebd.).  

Bei der Befragung zu den Erfahrungen mit körperlicher sexueller Gewalt bei Mädchen gaben 
33 Prozent den Freund und 17 Prozent den Mitschüler an. Bei der Befragung der Jungen 
stand die Freundin mit 32 Prozent an erster Stelle und darauf folgte der Freund mit 26 
Prozent (Maschke & Stecher, 2018, S.31).  
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Zudem befragte die Speak Studie die Jugendlichen auch nach dem Alter der Täterinnen und 
Täter. Dabei kam heraus, dass es sich wie oben bereits erwähnt, mehrheitlich um etwa 
gleichaltrige Täterinnen und Täter handelt (Maschke & Stecher, 2018, S.32).  

Die Studie fragte aber auch nach Jugendlichen, welche selber schon sexuelle Gewalt 
ausgeübt hatten. Oft lagen diese ausgeübten sexuellen Gewalthandlungen in einer 
Grauzone zwischen alterstypischen Aushandlungen im Peerkontext und sexuellen 
Gewalthandlungen (Maschke & Stecher, 2018, S.42). Etwa ein Viertel der Befragten gab 
dabei an, dass sie oder er bereits mindestens einmal etwas getan hatte, was man zu 
sexueller Gewalt zählen kann. Dabei handelte es sich am häufigsten um verbale und/oder 
schriftliche sexuelle Gewalt (ebd.). Die Jungen traten in fast allen Bereichen stärker in 
Erscheinung als die Mädchen (ebd.). Ebenfalls wurde das Alter bei der erstmaligen 
Ausübung erfragt. Ca. 36 Prozent übten sexuelle Gewalt bis zum Alter von 13 Jahren zum 
ersten Mal aus. Knapp zwei Drittel bis zum Alter von 14 Jahren (Maschke & Stecher, 2018, 
S.43). 

Auch wurde in der Speak Studie nach dem Grund der Ausübung der sexuellen Gewalt 
gefragt. Der überwiegende Teil der Befragten dachten, dass es keine grosse Sache sei 
(Maschke & Stecher, 2018, S.47). Auch gab ein grosser Teil der Befragten an, dass es 
einfach so passiert sei. Der dritte grosse Punkt war die Antwort, dass die Jugendlichen 
dachten, dass es doch nur Spass sei (ebd.). Gemäss Maschke und Stecher (2018) wird hier 
sichtbar, wie schwierig es für Jugendliche ist, das eigene Handeln und dessen Wirkung auf 
andere Personen einzuschätzen (S.47). Ausserdem scheint damit der Versuch verbunden, 
das eigene Handeln als Spass einzuordnen oder zu bagatellisieren (ebd.). Auch gab es 
Antworten wie: Sie/er hat mich schlecht behandelt, ich war sauer oder ich wollte mich rächen 
(ebd.). 

Über Erlebtes zu sprechen, kann zur Entlastung beitragen (Maschke & Stecher, 2018, S.52). 
52 Prozent gaben an, dass sie nach nicht-körperlicher sexueller Gewalt mit jemandem 
gesprochen haben. Am häufigsten wurde die Freundin oder der Freund ins Vertrauen 
gezogen. Dabei sprechen Mädchen häufiger mit jemandem als Jungen (ebd.).  

Ganze 48 Prozent sprechen jedoch nicht mit einer Person (Maschke & Stecher, 2018, S.53). 
Am häufigsten wurde dies damit begründet, dass das Erlebte nicht als schlimm empfunden 
wurde. Bei fast einem Viertel der Mädchen war die Scham der Grund, sich nicht an 
jemanden gewandt zu haben. Bei den Jungen waren es 7 Prozent. Weitere Gründe waren: 
Sie wollten es vergessen und nicht mehr daran denken, sie hatten Angst, dass man ihnen 
nicht glauben würde oder sie wussten nicht, an wen sie sich hätten wenden sollen (ebd.).  

Bei körperlicher sexueller Gewalt gaben 60 Prozent der Schülerinnen und Schüler an, dass 
sie mit jemandem gesprochen haben (Maschke & Stecher, 2018, S.53). Dabei waren zwei 
Drittel Mädchen und ein Drittel Jungen. Auch hier vertrauten sie sich am häufigsten der 
Freundin oder dem Freund an (Maschke & Stecher, 2018, S.54). Danach wurde am 
zweithäufigsten mit der Mutter gesprochen (ebd.). Auch bei körperlicher sexueller Gewalt 
wurde nach den Gründen fürs Nicht-darüber-sprechen gefragt. Die häufigste Rückmeldung 
war auch hier, dass es als nicht schlimm empfunden wurde (Maschke & Stecher, 2018, 
S.55). Diese Antwort kam vor allem von den Jungen. Die Mädchen gaben als häufigste 
Antwort an, dass sie sich für das Geschehnis schämen würden (ebd.). 



23 

Gemäss Maschke und Stecher (2018) wird über sexuelle Gewalt (körperlich sowie nicht-
körperlich) häufig nicht gesprochen, da eine tiefliegende Unsicherheit, Schamgefühle sowie 
Angst vor Ausgrenzung vorherrschen (S.55). 

Zu den möglichen Folgen von sexuellen Gewalterfahrungen ergab die Studie folgendes: 
Jugendliche, welche sexuelle Gewalt erlebt haben, weisen ein negativeres Selbstbild auf als 
Jugendliche, die damit keine Erfahrungen gemacht haben (Maschke & Stecher, 2018, S.64). 
Besonders hoch sind die negativen Auswirkungen bei besonders starker körperlicher 
sexueller Gewalt (ebd.).  

Die Studie gibt ebenfalls Auskunft über mögliche Risikofaktoren. So sind beispielsweise 
Mädchen, welche sich körperlich früher entwickeln, einem höheren Risiko ausgesetzt als 
Mädchen, bei denen die Entwicklung später einsetzt (Maschke & Stecher, 2018, S.67). 
Ausserdem besteht gemäss der Speak Studie ein Zusammenhang zwischen sexuellen 
Gewalterfahrungen und einem erhöhten Konsum von Alkohol (Maschke & Stecher, 2018, 
S.68). Auch erleben Jugendliche, die in der Stadt wohnen, eher verbale und/oder schriftliche 
Formen der sexuellen Gewalt als Jugendliche auf dem Land (Maschke & Stecher, 2018, S. 
72).  

2.5.1.5 Weitere Studien 

Um einen breiteren Überblick zu erhalten, werden nachstehend drei weitere Studien aus 
dem Ausland aufgelistet, die zum Thema der sexuellen Gewalt unter Jugendlichen 
durchgeführt wurden. Die Autorinnen erheben keinen Anspruch auf Vollständigkeit und 
möchten lediglich einen Einblick in weitere Forschungen bieten. 

Name der Studie Autorenschaft Jahr Land 
Partner exploitation and violence in 
teenage intimate relationships 

Christine Barter, 
Melanie McCarry, 
David Berridge, Kathy 
Evans 

2009 Grossbritannien 

Gewaltprävalenz-Studie Österreich 
2011 

O. Kapella, A. Baierl, 
Ch. Rille-Pfeiffer, Ch. 
Geserick, E.-M. 
Schmidt 

2011 Österreich 

Young teenagers' experiences of 
domestic abuse 

Claire Louise Fox, 
Mary-Louise Corr, 
David Gadd, Ian Butler 

2013 USA 

Tabelle 2: Weitere Studien (eigene Darstellung) 

2.6 Folgen/Auswirkungen von sexueller Gewalt 

Dieses Kapitel verschafft einen Überblick zu den möglichen Folgen. Dabei wird zwischen 
physischer, psychischer, sozialen und rechtlichen Auswirkungen der sexuellen Gewalt für die 
Opfer sowie den Täterinnen oder Tätern unterschieden.  
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2.6.1  Überblick über mögliche physische, psychische und soziale Folgen von 
sexueller Gewalt 

Aufgrund der noch fehlenden empirischen Befunde sind die Langzeitfolgen und die genauen 
Auswirkungen für Jugendliche, welche sexuelle Gewalt erlebt haben, schwierig aufzuzeigen 
(Allroggen, 2012, S.19). Auch zur Frage, inwieweit sexuelle Gewalt durch Gleichaltrige sich 
von sexueller Gewalt durch Erwachsene unterscheidet, liegen kaum Studien vor (ebd.). 

Gemäss Bueno, Dahinden & Güntert (2008) hinterlässt sexuelle Gewalt in den wenigsten 
Fällen direkte körperliche Verletzungen oder Schädigungen (S.17). Jedoch wird durch die 
Gewalterfahrung der Bezug zum eigenen Körper gestört oder unterbrochen. Das Fühlen und 
Erleben sind wie abgestorben. Es kann sogar sein, dass die traumatischen Situationen 
immer wieder aufs Neue durchlebt werden (ebd.). Sexuelle Gewalt hinterlässt in den meisten 
Fällen seelische Schäden. Insbesondere dann, wenn sie von vertrauten Personen ausgeübt 
worden ist (Kanton Zürich Bildungsdirektion, 2018). Auch leichte Formen von sexueller 
Gewalt können gemäss verschiedenen internationalen Studien bereits zu deutlichen 
Beeinträchtigungen der Jugendlichen führen (Allroggen, 2015, S.388). 

Die Folgen für die betroffenen Mädchen und Jungen sind unterschiedlich und hängen von 
einer Vielzahl von Faktoren ab. Dazu gehören zum Beispiel die Intensität des Übergriffs oder 
die Grösse des Altersunterschiedes, aber auch wie ohnmächtig und ausgeliefert sich die 
betroffenen Mädchen und Jungen in der Situation gefühlt haben (Hilfeportal Sexueller 
Missbrauch, 2018).  

Mögliche Folgen sind Schlafstörungen, Essstörungen, Ängste oder Zwänge, sexuelle 
Enthemmt- oder Gehemmtheit sowie sexuell aggressives Verhalten (Kanton Zürich 
Bildungsdirektion, 2018). Mädchen zeigen eher internalisierende Folgen wie Angst oder 
Niedergeschlagenheit. Jungen dagegen reagieren eher externalisierend auf diese 
Erfahrungen mit Wut oder Lügen (Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und 
Mann EBG, 2015, S.11). Manche Opfer sexueller Gewalt üben später selber sexuelle Gewalt 
aus (Kanton Zürich Bildungsdirektion, 2018). 

Wenn sich die Dissoziation auf die Wahrnehmung des eigenen Körpers bezieht und die 
inneren Spannungen hoch sind, beginnen viele Menschen, sich selbst zu verletzen, um sich 
aus dem abgespaltenen Zustand zurückzuholen und wieder zu spüren (Verein Lilli, 2015). 
Hier spricht Diez Grieser (2010) von selbstverletzendem Verhalten (S.7). Sie schneiden sich 
die Arme auf, kneifen sich wund, schlagen den Kopf an die Wand, verbrennen sich mit 
Kerzen oder Zigaretten oder verletzen sich auf andere Art und Weise. Die meisten 
Menschen sagen, dass sie den körperlichen Schmerz kaum oder gar nicht spüren. Sie fühlen 
sich nach der Selbstverletzung aber deutlich ruhiger (Verein Lilli, 2015). Selbstverletzendes 
Verhalten wird vor allem bei Mädchen und jungen Frauen häufig beobachtet 
(Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann EBG, 2015, S.12). 
Selbstverletzung steht mit einer Reihe von negativen Gefühlen im Zusammenhang wie 
beispielsweise dem Gefühl der Wertlosigkeit, der Hoffnungslosigkeit, des Selbsthasses oder 
auch dem Gefühl des Ausgeliefertseins (Diez Grieser, 2010, S.7). 

Geschehen sexuelle Übergriffe ausserhalb der Familie, wie zum Beispiel im Peergroup- 
Kontext, kann es sein, dass die Sicht der Jugendlichen auf die Welt und die Wahrnehmung 
von Erwachsenen nachhaltig negativ geprägt wird (Locher-Dworkin, 2010, S.26). 
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Wenn schwere Formen von sexueller Gewalt durch Gleichaltrige erlebt wurden, können 
diese Traumafolgestörungen hervorrufen (Chen et al., 2010; zit. in Allroggen, 2015, S.388). 
Darunter fallen posttraumatische Belastungsstörungen wie auch affektive Störungen, 
Störungen des Sozialverhaltens oder, wie oben bereits erwähnt, selbstverletzendes 
Verhalten (ebd.). 

Ob Mädchen und Jungen sexuelle Übergriffe durch andere Kinder oder Jugendliche ohne 
Langzeitfolgen verarbeiten können, hängt massgeblich davon ab, wie frühzeitig Erwachsene 
die Übergriffe bemerken, einschreiten und die Betroffenen danach begleiten und 
unterstützen (Hilfeportal Sexueller Missbrauch, 2018). Die genannten Folgen ergeben sich 
oftmals nicht nur aus den sexuellen Handlungen, sondern sie erhalten ihre Ausprägung oder 
ihre Schwere durch den Zusammenhang, in dem sie stehen. Dies betrifft zum Beispiel die 
Lebenssituation der Jugendlichen. Wenn die junge Person zuhause Liebe und 
Aufmerksamkeit erfährt, dann kann sie belastende Situationen eher umgehen, als die junge 
Person, welche ständig kontrolliert und kritisiert wird. Denn verletzende Erlebnisse, die mit 
Druck und Schuldgefühlen einhergehen, treffen bei den Jugendlichen auf eine bereits offene 
Wunde und die Verletzungen gehen somit seelisch tiefer (Freund & Riedel-Breidenstein, 
2006, S.33).  

Es ist den Autorinnen an dieser Stelle wichtig zu erwähnen, dass diese obengenannten 
Folgen oder andere Folgen jedoch nicht in jedem Fall eintreten müssen. Die Verarbeitung 
eines Traumas erfolgt immer vor dem Hintergrund individueller Risiko- und Schutzfaktoren. 
Es ist also möglich, dass die Resilienz einer/eines beteiligten Jugendlichen verhindern kann, 
dass bleibende Schäden aufgrund des Erlebten zurückbleiben.  

2.6.2  Rechtliche Folgen von sexueller Gewalt 

Was in Bezug auf Sexualität als zulässig im Sinn von erlaubt oder legal beziehungsweise 
nicht zulässig also im Sinn von nicht erlaubt definiert wird, ist historisch und kulturell 
verschieden (Daniel M. Deggelmann, 2014, S.264). Jeder Mensch hat die gleichen 
sexuellen, reproduktiven und auf den eigenen Körper bezogenen Rechte (Amnesty 
International, 2015, S.80). 

Da die Autorinnen der Meinung sind, dass es für eine kompetente Durchführung der 
Prävention durch Schulsozialarbeitende auch ein fundiertes rechtliches Wissen bedarf, 
werden die rechtlichen Aspekte der sexuellen Gewalt zwischen Jugendlichen nachfolgend 
ausführlich beleuchtet. 

2.6.2.1 Uno Kinderrechtskonvention  

Im Jahr 1989 wurde die Kinderrechtskonvention kurz KRK mit 54 Artikeln verabschiedet, mit 
dem Ziel, für alle Kinder der Welt eine Basis für gleiche Rechte zu schaffen (Unicef, 2018). 
Dabei formulierte die UN-Kinderrechtskonvention erstmals bindende Rechte für Kinder, 
worunter alle Menschen bis zur Erreichung des 18. Altersjahrs verstanden wurden. Die 
Konvention anerkennt Kinder als Trägerinnen und Träger ihrer eigenen Rechte (Netzwerk 
Kinderrechte Schweiz, ohne Datum).  

Das Übereinkommen über die Rechte des Kindes betrifft folgende 3 Hauptbereiche: 

• Recht auf Schutz  

• Recht auf Förderung  
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• Recht auf Mitwirkung (Netzwerk Kinderrechte Schweiz, ohne Datum). 

Im Artikel 34 der Uno Kinderrechtskonvention, der den Namen sexuelle Ausbeutung trägt, 
steht geschrieben, dass das Recht des Kindes darin besteht, vor Gewalt und allen Formen 
der sexuellen Ausbeutung, einschliesslich der Prostitution und der Beteiligung an 
pornographischen Darbietungen, geschützt zu werden (UN-Konvention über die Rechte des 
Kindes Kurzfassung, ohne Datum). 

Bis auf einen einzigen Staat - die USA – haben alle Mitgliedsstaaten der Vereinten Nationen 
die Kinderrechtskonventionen unterzeichnet. Die hohe Rate an Anerkennung zeugt von 
einem weltweiten Bekenntnis zu den Kinderrechten und unterstreicht ihre Bedeutung. Die 
jeweilige Umsetzung erfolgt auf nationaler Ebene, wobei sich dabei zwischen den einzelnen 
Staaten grosse Unterschiede zeigen. Im Jahre 1997 ratifizierte die Schweiz die Konvention 
über die Rechte des Kindes (Kinderschutz Schweiz, ohne Datum). 

2.6.2.2 Bundesverfassung 

Als Grundlage für den Schutz der Jugendlichen gilt in der Schweiz die Bundesverfassung der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft. Artikel 11 beschreibt den Anspruch aller Kinder und 
Jugendlichen auf Schutz ihrer Unversehrtheit und die Förderung ihrer Entwicklung 
(Bundesverfassung der Schweizerischen Eidgenossenschaft, 2018). 

2.6.2.3 Schweizerisches Strafgesetzbuch 

In der Schweiz sind im Strafgesetzbuch die Tatbestände definiert, welche strafrechtlich 
eingeklagt und bestraft werden können (Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, S.15). 

Das Strafgesetzbuch hat in Artikel 187 bis 200 geregelt, welches die strafbaren Handlungen 
gegen die sexuelle Integrität sind. Gemäss Elmer und Maurer (2011) sind strafbare 
Verhalten alle jene, welche ein bestimmtes, schutzwürdiges Rechtsgut gefährden oder 
dieses verletzen. Moralwidrige Handlungen jedoch bleiben straflos (S.103). Im 
Schweizerischen Strafgesetzbuch wird unter dem Abschnitt „Strafbare Handlungen gegen 
die sexuelle Integrität“ der Umgang mit der Sexualität bei Minderjährigen geregelt. Sinn und 
Zweck dieser Regelung ist der Schutz vor sexueller Gewalt und Ausbeutung (Lust und Frust, 
ohne Datum).  

Die untenstehende Tabelle soll einen Überblick über die Artikel des Strafgesetzbuches 
gegen sexuelle Gewalt ermöglichen (Schweizerisches Strafgesetzbuch, 2018): 

 
Artikel 
 

Erklärung 

Schutzalter (Art. 187 StGB) Sexuelle Entwicklung ermöglichen 

Abhängigkeit (Art. 188 StGB) Schutz in einem Abhängigkeitsverhältnis 

Sexuelle Nötigung (Art. 189 StGB) Person wird bedroht, unter Druck gesetzt 
oder unfähig gemacht.  

Vergewaltigung (Art. 190 StGB) Eine Frau wird unter Anwendung von 
psychischer und/oder körperlicher Gewalt 
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oder Drohung zu einer Handlung 
gezwungen.  

Schändung (Art. 191 StGB) 
Person, welche urteilsunfähig ist oder nicht 
in der Lage ist (z. B. körperliche 
Beeinträchtigung) sich zu wehren. 

Ausnutzung einer Notlage (Art. 193 StGB) Notlage wird ausgenutzt, um sexuelle 
Handlungen vornehmen zu können.  

Exhibitionismus (Art. 194 StGB) 
Eine exhibitionistische Handlung ist eine 
bewusste Zurschaustellung der 
Sexualorgane. Dies geschieht absichtlich. 

Pornographie (Art. 197 StGB) Wahrnehmung vor pornografischen Bildern 
schützen 

Sexuelle Belästigung (Art. 198 StGB) 
Gemeint ist damit jede verbale, körperliche 
und/oder optische Belästigung, welche auf 
Sexuelles bezogen ist.  

Tabelle 3: Grundsätze des Strafgesetzbuches (eigene Darstellung) 

Im Anhang werden die oben aufgeführten Artikel des Strafgesetzbuches nochmals genannt 
und ausführlicher beschrieben. Diese werden jeweils mit einem Beispiel versehen, was 
helfen soll, den Strafgesetzbuchartikel zu verstehen und ihn korrekt zu deuten. 

2.6.2.4 Jugendstrafrecht 

Geht es um sexuelle Gewalt unter Jugendlichen, dann kommt das Jugendstrafrecht zum 
Tragen. Das Jugendstrafrecht endet mit dem Erreichen des 18. Geburtstages (Elmer & 
Maurer, 2011, S.110). Dabei steht der Erziehungsgedanke im Zentrum und nicht die 
Auflagen des Gerichts. Das Jugendstrafrecht verfolgt in erster Linie die Wiedereingliederung 
der delinquenten Jugendlichen und erst in zweiter Linie deren Bestrafung (Eidgenössisches 
Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann EBG, 2015, S.12). In der Strafuntersuchung 
wird dann nicht nur die Straftat der Täterin, des Täters untersucht, sondern auch die 
persönliche Situation, um allfällige Schutzmassnahmen anzuordnen (Elmer & Maurer, 2011, 
S.110). Schutzmassnahmen können unter anderem eine ambulante Behandlung sein oder 
auch persönliche Betreuungen. Das Jugendstrafgesetz sieht vier Arten von 
Schutzmassnahmen vor: Es gibt die Möglichkeit der Aufsicht (Begleitung und Beratung der 
elterlichen Erziehung) oder die Variante der persönlichen Betreuung (ambulante Betreuung, 
Begleitung und Beratung, was mit der Beschränkung der elterlichen Sorge verbunden 
werden kann). Es können aber auch ambulante Behandlungen (Therapien) angeordnet 
werden oder die Unterbringung bei Privatpersonen, in einer Erziehungseinrichtung oder in 
einer Behandlungseinrichtung (Kanton Zürich, Direktion der Justiz und des Innern, 
Jugendstrafrechtspflege, 2018). 

Wenn von Strafen gesprochen werden, sieht das Jugendstrafrecht vier Arten von Strafen 
vor: Es gibt den Verweis, der mit Probezeiten und Weisungen verbunden wird. Als zweite 
Möglichkeit gibt es die persönliche Leistung, welche persönliches und unentgeltliches 
Erbringen einer Leistung zu Gunsten sozialer Einrichtungen oder Betriebe im öffentlichen 
Interesse, für hilfsbedürftige Personen oder für den Geschädigten, sofern dieser zustimmt, 
beinhaltet. Die persönliche Leistung kann aber auch in der Verpflichtung zu einem 
Kursbesuch bestehen. Weiter ist es möglich, eine Busse auszurichten, bei welcher ein 
ganzer oder teilweiser Vollzugsaufschub möglich ist, verbunden mit einer Probezeit und der 
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Begleitung durch eine Sozialarbeiterin oder einen Sozialarbeiter der Jugendanwaltschaft. Die 
vierte und letzte Variante der Strafe wäre dann der Freiheitsentzug, wobei ein ganzer oder 
teilweiser Vollzugsaufschub möglich ist, verbunden mit einer Probezeit und der Begleitung 
durch eine Sozialarbeiterin oder einen Sozialarbeiter der Jugendanwaltschaft (Kanton Zürich, 
Direktion der Justiz und des Innern, Jugendstrafrechtspflege, 2018).  

Gemäss Elmer und Maurer (2011) ist es jedoch immer von grosser Bedeutung, dass nicht 
vergessen wird, dass jeder Fall individuell angeschaut werden sollte. Kein Fall ist mit dem 
anderen vergleichbar (S.99). Ebenso wichtig ist, dass die oben im Kapitel 2.1 genannten 
Formen von sexueller Gewalt als Hinweis auf gravierendere Übergriffe ernst genommen und 
Massnahmen dagegen rasch eingeleitet werden (Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, S.15).  

2.6.2.5 Problematik der Gesetzgebung 

Gemäss Claudia Burgsmüller (2015) ist die Beurteilung, ob die Grenze zur Strafbarkeit durch 
eine bestimmte Handlungsweise überschritten wird, juristisch gesehen tatsächlich nicht 
einfach. Die Übergänge sind dabei oft fliessend und das Ergebnis kann deshalb 
unterschiedlich ausfallen. Einfluss darauf hat auch die zu beurteilende Person, je nachdem, 
mit welchem fachlichen Hintergrund sie die vorliegenden Informationen gewichtet (S.53).  

Ein weiteres Problem ist, dass viele der Übergriffe nicht angezeigt werden oder öffentlich 
bekannt werden. Oft ist auch die Grenze zwischen Täterin oder Täter und Opfer nicht 
deutlich sichtbar. Zudem schweigen viele Betroffene aus Scham sowie aus Angst vor 
weiteren Übergriffen oder Vergeltung (Grimm, 2017, S.17-18). 

Der Unterschied zwischen einvernehmlichen sexuellen Kontakten und sexuellen Übergriffen 
liegt in der Unerwünschtheit. Sexuelle Übergriffe beginnen dann, wenn Abwehrreaktionen 
nicht ernst genommen und die Grenzen des Gegenübers missachtet werden (Kanton Zürich, 
Bildungsdirektion, 2018). Auch Gleichaltrige können körperliche, psychische und kognitive 
Überlegenheit ausnutzen und ihrem Gegenüber sexuelle Handlungen aufzwingen. Die 
Schwelle zwischen Konsens und Übergriff ist bei gleichaltrigen Jugendlichen oft nur schwer 
feststellbar. So ist es möglich, dass Jugendliche unter sozialem Druck sexuellen Handlungen 
zustimmen, obwohl sie sich dabei eigentlich unwohl fühlen (Andreas Jud, 2015, S.43). Oft 
besteht gemäss Allroggen (2015) ein fliessender Übergang zwischen freiwilligen und 
unfreiwilligen sexuellen Handlungen. Dies birgt die Gefahr, dass sexuelle Gewalt nicht 
erkannt wird, aber auch, dass eine Einteilung der beteiligten Jugendlichen in Opfer und 
Täterin oder Täter stattfindet und somit einvernehmliche Handlungen als sexuelle Gewalt 
gewertet werden (S.384).  

2.6.2.6 Rechtslage bei Sexting unter Jugendlichen  

Der Begriff Sexting setzt sich aus den Wörtern „Sex“ und „texting“ zusammen. Unter „texting“ 
wird im englischen Sprachraum das Senden von Nachrichten auf dem Mobiltelefon 
verstanden. Beim Sexting werden Fotos oder Videos mit erotischem oder auch 
pornografischem Inhalt an eine bestimmte Person oder Gruppe versendet. Die Bilder und 
Videos werden dabei meist selber aufgenommen und dann über das Smartphone oder das 
Internet versendet (Pro Juventute, ohne Datum). 

Sexting spielt sich meist in intimen Beziehungen ab. Ein laszives Foto oder Video wird der 
Partnerin oder dem Partner als Liebesweis zugeschickt. Wenn beim Sexting Jugendliche 
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betroffen sind, steigt die Komplexität der Lage, aufgrund der rechtlichen Situation, zusätzlich. 
Mit einem einzigen Klick können die Bilder und Videos im Internet oder per Smartphone 
verbreitet werden. Die Möglichkeit, die Inhalte danach aus dem Netz zu entfernen und die 
Kette der Versendung aufzuhalten, ist für die Betroffenen sehr gering (Jugend und Medien, 
ohne Datum). 

In der JAMES-Studie (Jugend, Aktivitäten, Medien-Erhebung Schweiz), durchgeführt von 
Gregor Waller et al. (2016), gaben 43 Prozent der befragten 1100 Jugendlichen an, schon 
einmal erotische oder aufreizende Fotos beziehungsweise Videos von anderen zugeschickt 
bekommen zu haben. Bei der Gruppe der 12 bis 13-jährigen Studienteilnehmern lag dieser 
Wert bei 16 Prozent. Selber solche Inhalte versendet hatten insgesamt 11 Prozent aller 
Befragten, also rund ein Zehntel (S.43). 

Für die jugendlichen Opfer, deren Bilder und Videos weiterverbreitet werden, kann dies 
schwerwiegende Folgen haben. Die Jugendlichen werden von ihren Peers blossgestellt oder 
ausgegrenzt. Die Opfer trauen sich danach oftmals nicht mehr in die Schule und der 
unvermeidbare Gang zurück auf das Schulgelände wird für die Betroffenen schwierig. Nebst 
den psychischen und sozialen Faktoren, unter denen die Opfer leiden, kommen noch die 
rechtlichen Aspekte dazu. Denn was sich die meisten Jugendlichen beim Herstellen und 
Weiterversenden der Aufnahmen nicht bewusst sind, ist, dass sie sich unter bestimmten 
Bedingungen auch selber strafbar gemacht haben (Jugend und Medien, ohne Datum). 

Gemäss Artikel 197 Ziffer 4 StGB, kann die Herstellung eines Fotos oder Videos, welches 
Minderjährige darstellt, strafbar sein, wenn der Inhalt einen sexuellen Kontext aufweist. Für 
Jugendliche zwischen 16 - 18 Jahren gibt es einen Vorbehalt gemäss Artikel 197 Ziffer 8 
StGB, nämlich dann, wenn es einvernehmlich ist. Im Zweifelsfall entscheidet eine Richterin 
oder ein Richter darüber, ob der Kontext sexueller Natur ist. Die Herstellung von Fotos und 
Videos, die eine eindeutige sexuelle Handlung zweier Jugendlicher unter 16 zeigen, ist 
immer Kinderpornografie und somit illegal (Schweizerische Kriminalprävention, 2014, S.5). 
Zudem gilt das Herstellen von Kinderpornografie als Offizialdelikt und wird von der Polizei, 
beziehungsweise der Justiz, von Amtes wegen verfolgt. Das heisst, sobald sie Kenntnis von 
einem Fall haben, müssen sie ermitteln. Nicht selten melden sich die Opfer oder deren Eltern 
bei der Polizei, da sie die Ausbreitung der Bilder oder Videos stoppen wollen und sich von 
der Polizei Hilfe erhoffen. Die Ermittlungen können dann aufzeigen, dass sich das Opfer 
ebenfalls strafbar gemacht hat (Schweizerische Kriminalprävention, 2014, S.6). 

3. Prävention 

In der Fachliteratur, im professionellen Setting sowie in der Alltagssprache lassen sich 
zahlreiche unterschiedliche Begrifflichkeiten und Modelle finden, die sich mit Prävention und 
Präventionsmodellen auseinandersetzen. So schreiben beispielsweise Bueno, Dahinden und 
Güntert (2008), dass Prävention als Stärkung von Schutzfaktoren und Verringerung von 
Risikofaktoren verstanden werden kann (S.30). Ziel einer Prävention sei es beispielsweise, 
Gewalt gegen Jugendliche zu vermeiden (Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, S.24). 
 
Anders wird der Begriff von Elmer und Maurer (2011) beschrieben. Gemäss Elmer und 
Maurer bezeichnet der Begriff Prävention vorbeugende Massnahmen, um unerwünschte 
Ereignisse oder unerwünschte Entwicklungen zu verhindern (S.29). 
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Nachfolgend werden Risiko- und Schutzfaktoren aufgezeigt, welche für die Prävention von 
sexueller Gewalt unter Jugendlichen als relevant angesehen werden. Im Rahmen dieser 
Bachelorarbeit werden einige Risiko- und Schutzfaktoren ausgewählt, welche aus Sicht der 
Autorinnen für das Thema sexuelle Gewalt relevant sind und als wichtig beurteilt werden. Die 
nachfolgende Auflistung der ausgewählten Faktoren erhebt keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit.  

3.1 Risiko- und Schutzfaktoren 

Risikofaktoren: 

Gemäss Franz Petermann und Franz Resch (2013) werden die Risikofaktoren, in 
personenbezogene (interne) und umgebungsbezogene (externe) Risikofaktoren unterteilt. 
Personenbezogene Risikofaktoren können beispielsweise Anfälligkeit für Krankheiten sein 
oder ein individuelles Temperament. Zu den umgebungsbezogenen Risikofaktoren werden 
psychosoziale Stressauslöser der Familie oder dem sozialen Umfeld gezählt. Ein 
suchtkranker oder psychisch erkrankter Elternteil oder auch die fehlende soziale 
Unterstützung ausserhalb der Familie, stellen solche Risikofaktoren dar (S. 60-61). 

Schutzfaktoren: 

Schutzfaktoren haben nach Michael Rutter (1987) eine risikomindernde Wirkung. Sie stellen 
einen Schutz vor risikohaften Entwicklungen dar (Rutter, 1987; zit. in Petermann & Resch, 
2013, S.62). Gemäss Petermann und Resch (2008) können auch die Schutzfaktoren in zwei 
Aspekte unterteilt werden. Die personenbezogenen (internen) Schutzfaktoren sind 
angeborene Eigenschaften. Bei der zweiten Kategorie handelt es sich um die 
umfeldbezogenen (externen) Schutzfaktoren. Sie beziehen sich beispielsweise nebst dem 
Zusammenhalt der Familie auch auf das soziale Umfeld, in dem Freundschaften innerhalb 
der Peergroup und verlässliche Beziehungen einen bedeutenden Schutzfaktor darstellen 
(S.63). 

Schutz- und Risikofaktoren spielen sowohl in den diversen Gesundheitskonzepten als auch 
in den einzelnen Lebensbereichen eine zentrale Rolle. Vielfach wird in diesem 
Zusammenhang auch von Ressourcen gesprochen. In der Literatur berichten verschiedenste 
Autorinnen und Autoren von Schutzfaktoren und/oder Ressourcen. Oft ist dabei nicht klar 
ersichtlich, was diese beiden Begriffe voneinander unterscheidet. Petermann und Resch 
(2013) erklären jedoch, dass für sie Schutzfaktoren zu den Ressourcen einer Person 
gehören (S.63).  

3.1.1  Risikofaktoren 

Eine Vielzahl von Forschungen beschäftigen sich mit den Risikofaktoren erhöhter 
Gewaltbereitschaft unter Jugendlichen. Wie bei der häuslichen Gewalt unter Erwachsenen, 
kann eine Reihe von Risikofaktoren für Gewalterlebnisse ausgemacht werden 
(Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann EBG, 2015, S.8). 
Empirische Studien sprechen oft von Risikofaktoren, da einzelne Ursachen oder Faktoren 
nie zwingend und nie singulär zu Gewalt führen (Egger & Schär Moser, 2008, S.14). Gemäss 
Jürgen Bengel, Frauke Meinders-Lücking und Nina Rottmann (2009) werden unter dem 
Begriff Risikofaktoren krankheitsbegünstigende und risikoerhöhende Faktoren 
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zusammengefasst (S.19). Diese Faktoren können nicht nur in der Person selbst liegen, 
sondern auch im sozialen Umfeld (Bengel, Meinders-Lücking & Rottmann S.24). 

Adoleszenz: 

Gemäss König (2011) können bei Jugendlichen durch psychologische, soziale und sexuelle 
Entwicklungsaufgaben, welche in der Phase der Adoleszenz auftreten, Verunsicherungen 
erscheinen, welche zu übergriffigen Verhaltensweisen und sexualisierter Gewalt führen 
können (S.13). Diese negativen Verhaltensweisen werden von den Jugendlichen 
aufgegriffen, weil sie denken, sie würden ihnen helfen, mit schwierigen Situationen und 
Gefühlen besser umgehen zu können (Diez Grieser, 2010, S.7).  

Individuelle Faktoren: 

Bestimmte Einstellungen des einzelnen Individuums wie etwa, dass Gewalt eine 
legitimierende Männlichkeitsnorm sei, können das Risiko erhöhen, Gewalt gegenüber der 
Partnerin oder dem Partner anzuwenden (Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von 
Frau und Mann EBG, 2015, S.9). 

Gemäss Armin Konrad und Dolores Waser Balmer (2016) kann Suchtmittelkonsum das 
Risiko erhöhen. Auch Allroggen, Spröder, Rau und Fegert (2011) schreiben, dass 
insbesondere Drogenmissbrauch mit sexuell aggressivem Verhalten einhergehe und das 
Risiko dazu erhöhe (S.25). Ein weiterer Faktor, der vor allem bei älteren Jugendlichen 
Bedeutung hat, ist die Entstehung von sexueller Gewalt in Verbindung mit vermehrtem 
Alkoholkonsum (Allroggen, Spröder, Rau & Fegert, 2011, S.26).  

Auf individueller Ebene zeigt sich aber auch, dass das Geschlecht von Belang ist. Die 
Optimus Studie Schweiz belegt, dass weibliche Jugendliche ein 3,68-mal grösseres Risiko 
aufweisen, Opfer von sexueller Viktimisierung mit Körperkontakt zu werden als männliche 
Jugendliche. Bei den Ergebnissen in Bezug auf die Viktimisierungen ohne Körperkontakt 
zeigt sich der Unterschied weniger gross. Jedoch sind auch hier Mädchen häufiger betroffen 
als Jungen (Averdijk, Müller-Johnson & Eisner, 2012, S.80ff.). Zudem gilt gemäss Maschke 
und Stecher (2018), dass Mädchen, welche sich früh körperlich entwickeln, einem höheren 
Risiko ausgesetzt sind (S.87).  

Körperliche Behinderung beziehungsweise Beeinträchtigung:  

Die Befragung von Jugendlichen im Rahmen der Optimus Studie Schweiz ergab, dass 
Jugendliche mit einer körperlichen Behinderung beziehungsweise Beeinträchtigung 
besonders gefährdet sind, sexuelle Übergriffe im Rahmen eines Dates oder in einer 
Liebesbeziehung zu erfahren. Es wird vermutet, dass körperlich behinderte beziehungsweise 
beeinträchtigte Jugendliche häufiger lächerlich gemacht oder erniedrigt werden und sich 
daher beispielsweise auf der Suche nach Anerkennung weniger zur Wehr setzen als 
Jugendliche, welche keine körperliche Behinderung beziehungsweise Beeinträchtigung 
haben (Grimm, 2017, S.22). Auch Elmer und Maurer (2011) schreiben, dass Jugendliche mit 
einer Beeinträchtigung über weit weniger gesellschaftliche Ressourcen verfügen, um 
selbstbestimmt leben zu können (S.22).  

Religion/ Migrationshintergrund: 

Eine im Jahr 2008 durchgeführte Studie der Aids-Hilfe Schweiz hat die Situation vulnerabler 
Jugendlichen mit Migrationshintergrund untersucht, damit zielgruppenspezifische 
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Massnahmen für die Prävention entwickelt werden konnten (Bodmer, 2013, S.133-134). Die 
Studie zeigte auf, dass Jugendliche mit Migrationshintergrund dann als besonders vulnerabel 
bezeichnet werden können, wenn spezifisch belastende Faktoren vorliegen. Dazu gehört, 
dass sie einer kulturellen Minderheit angehören, welche in unserer Gesellschaft nicht immer 
positiv konnotiert wird. Weiter ist der Migrationshintergrund ein potentieller Risikofaktor im 
Zusammenhang mit einem tieferen soziökonomischen Status, beziehungsweise einem 
tieferen Bildungsstand (ebd.). 

Sexualverhalten: 

Auch das Sexualverhalten kann ein Risikofaktor darstellen. Die Übersexualisierung des 
Alltags von Jugendlichen, in Zusammenhang mit der Botschaft der allzeitigen sexuellen 
Verfügbarkeit der Frau, kann männliche sowie weibliche Jugendliche in ihrem sexuellen 
Verhalten stark unter Druck setzen. Hinzu kommt, dass sexuelle Gewalt unter Jugendlichen 
stark tabuisiert ist und Jugendliche in sexuellen Beziehungen weitergehen als sie eigentlich 
wollen oder bereit dafür wären (Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und 
Mann EBG, 2015, S.9). 

Aber auch das uneindeutige Kommunizieren von Jugendlichen (Ja sagen, aber Nein 
meinen), kann ein erhöhtes Risiko darstellen. Analoges gilt für die männliche Wahrnehmung 
weiblicher Mehrdeutigkeit. Diejenigen Männer, die eine mehrdeutige Kommunikation bei 
Frauen wahrzunehmen meinen, neigen häufiger dazu, sich sexuell aggressiv durchzusetzen 
(ebd.). 

Zudem können mangelhafte Informationen bezüglich Sexualität, Sexualverhalten und 
eigener Rechte dazu führen, dass Jugendliche Gewaltgeschehen weder einordnen noch 
abwehren können (Elmer & Maurer, 2011, S.22). 

Familiensystem: 

An erster Stelle steht dabei die sexuelle Ausbeutung in der Kindheit, aber auch psychische 
und physische Gewalterfahrungen wie zum Beispiel häusliche Gewalt (Eidgenössisches 
Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann EBG, 2015, S.9). Dieser Meinung sind auch 
Konrad und Waser Balmer (2016), welche die früheren Misshandlungen und die Gewalt 
unter den Eltern klar als Risikofaktoren für sexuelle Gewalt im Jugendalter sehen. Eigene 
sexuelle Missbrauchserfahrungen gehen also mit einem erhöhten Risiko einher, selber 
sexuell aggressives Verhalten zu zeigen (Allroggen, Spröder, Rau & Fegert, 2011, S.23). 
Auch wiederholte Beziehungsabbrüche zu primären Bezugspersonen und häufige 
Beziehungswechsel können zu einer gestörten Entwicklung von sozialen Kompetenzen 
sowie der Persönlichkeit führen (ebd.). 

Erziehungsstil: 

Der Erziehungsstil der Eltern oder anderen Bezugspersonen kann ebenso grossen Einfluss 
haben. So kann sich die mangelnde elterliche Aufsicht, der inkonsistente Erziehungsstil oder 
auch die geringe aktive Beteiligung an kindlichen Interessen negativ auf die Kinder 
beziehungsweise Jugendliche auswirken. Dadurch kann deren Gewaltdisposition erhöht 
werden. Ebenso kann aber auch ein zu strenger Erziehungsstil das Risiko erhöhen, Opfer 
oder Täterin beziehungsweise Täter von sexueller Gewalt im Jugendalter zu werden 
(Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann EBG, 2015, S.10). Gemäss 
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Konrad und Waser Balmer (2016) kann ein harscher und rauer Umgangston zu Hause als 
Risikofaktor gelten. 

Schule: 

Eine hohe sexuelle Gewaltdelinquenz in der Schulklasse erhöht die Gefahr, Opfer sexueller 
Gewalt zu werden (Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann, EBG, 
2015, S.10). 

Kognitive Fähigkeiten: 

Intelligentere Kinder und Jugendliche sind verletzlicher gegenüber traumatischen und 
emotional verunsichernden Ereignissen und reagieren auf Stress eher mit internalisierenden 
Symptomen (Mareike Grünbeck, 2009, S.12). 

Gemäss Grimm (2017) sind zudem lernbehinderte beziehungsweise lernbeeinträchtigte 
Jugendliche oder geistig behinderte beziehungsweise beeinträchtigte Kinder 
beziehungsweise Jugendliche besonders gefährdet aufgrund mangelnder kommunikativer 
Fähigkeiten oder wegen der intensiven Suche nach Anerkennung, sexuelle 
Grenzverletzungen durch ältere Kinder oder Jugendliche zu erleben oder selbst 
grenzverletzendes Verhalten zu zeigen. Dies kann sich beispielsweise im Spiel mit jüngeren 
Kindern zeigen, bei welchem sie sexuelle Handlungen einfordern, die nicht 
altersentsprechend sind (S.22). 

Peergroup: 

Jugendliche in der Adoleszenz möchten den Werten und Normen ihrer Peergroup 
entsprechen. Das Risiko von sexueller Gewalt wird durch stereotype Rollenbilder von Frau 
und Mann erhöht. Unreflektierte Bilder von unterwürfiger Weiblichkeit und ein Männerbild, 
das Gewaltanwendung zur Durchsetzung der männlichen Interessen akzeptiert, führen dazu, 
dass Grenzüberschreitungen nicht frühzeitig oder gar nicht als solche wahrgenommen 
werden (Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann EBG, 2015, S.10). 

Zudem kann die Freundschaft mit bereits delinquenten und gewaltbereiten Gleichaltrigen das 
Risiko erhöhen, dass Jugendliche gewalttätig werden (Konrad und Waser Balmer, 2016). Die 
Merkmale des Freundeskreises gehören insgesamt zu den stärksten Risikofaktoren, da sich 
bereits in den untersten Schulstufen Rückweisungen unter Kindern ereignen und dieser 
soziale Ausschluss einen Teufelskreis von problematischem Verhalten und Unbeliebtheit 
eröffnen kann (Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und Mann EBG, 2015, 
S.10). Nur wenige Jugendliche schaffen es, sich dem Druck der Gruppe zu entziehen. Es 
kann vorkommen, dass Jugendliche mitmachen oder nicht einschreiten bei 
Grenzverletzungen (Grimm, 2017, S.21). 

Medien: 

Die Nutzung von Medien bieten den heutigen Jugendlichen Chancen, aber auch Gefahren 
für ihre Entwicklung. Besonders den Social-Media-Plattformen werden grosse Gefahren 
zugeschrieben, da jeglicher Schutzraum fehlt. Auf diesen Plattformen können den 
Jugendlichen Inhalte vermittelt werden, die gesetzeswidrig oder nicht altersadäquat sind. 
Zudem kann das Internet auch genutzt werden, um Jugendliche sexuell auszubeuten 
(Bodmer, 2013, S.135). 
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Gemäss Konrad und Waser Balmer (2016) wird das Risiko der Gewaltbereitschaft durch 
häufiges Surfen im Internet erhöht. Jugendliche stossen dadurch auf Gewaltdarstellungen in 
den Medien. Als problematisch ist sicherlich zu beurteilen, dass alle Nutzer und Nutzerinnen, 
auch Kinder und Jugendliche, gewollt und auch ungewollt (versehentlich oder indem sie von 
anderen aktiv damit konfrontiert werden), Zugang zu sexuellem Material erhalten (Allroggen, 
Spröder, Rau & Fegert, 2011, S.32). Ebenfalls problematisch ist in diesem Zusammenhang 
die fehlende Kontextgebundenheit der Gewaltdarstellung, die mit einer fehlenden 
Opferperspektive einhergeht (Eidgenössisches Büro für die Gleichstellung von Frau und 
Mann EBG, 2015, S.10). 

Aus der Beschreibung der Risikofaktoren wird deutlich, dass sexuell aggressives Verhalten 
einerseits multifaktoriell bedingt ist und andererseits die Gruppe der sexuell aggressiven 
Jugendlichen ausgesprochen heterogen ist. Gemäss Allroggen (2015) ist die Entstehung von 
sexuell aggressivem Verhalten bei Jugendlichen ein komplexes Zusammenspiel der 
Risikofaktoren (S.386). 

3.1.2  Schutzfaktoren 

Als Schutzfaktoren werden Elemente bezeichnet, die die Auftretenswahrscheinlichkeit von 
Störungen vermindern, indem sie zur Entwicklung von Ressourcen beitragen, 
beziehungsweise die Entwicklung von Ressourcen erleichtern. Schutzfaktoren dürfen nicht 
lediglich als das Fehlen von Risiken verstanden werden, da sie vor allem beim Vorliegen 
einer Gefährdung wirksam werden oder den Risikoeffekt mindern oder gar beseitigen, 
während bei Abwesenheit schützender Faktoren der Risikoeffekt voll zum Tragen kommen 
würde (Bengel, Meinders-Lücking & Rottmann, 2009, S.25). Wenn die Schutzfaktoren eine 
protektive Wirksamkeit nachweisen, ist der Mensch in dieser Beziehung resilient (Grünbeck, 
2009, S.7). 

Adoleszenz: 

In der Adoleszenz befinden sich die Jugendlichen in einer Umbruchsphase, die aber 
durchaus entwicklungsförderlich sein kann (Diez Grieser, 2010, S.8). Für die Autorinnen ist 
die Adoleszenz hier aber stärker als Risikofaktor zu gewichten, da genau diese Phase die 
Jugendlichen vulnerabel macht. 

Individuelle Faktoren: 

Gemäss Grünbeck (2009) sind die verschiedenen Dimensionen des Temperaments 
bedeutende Ressourcen für die psychisch gesunde Entwicklung. Zu diesen zählen vor allem 
eine positive Stimmungslage, Flexibilität im Verhalten beziehungsweise gute 
Selbstregulationsfähigkeiten und eine positive soziale Orientierung (S.10). 

Eine sehr breite und konsistente Befundlage zur positiven Wahrnehmung der eigenen 
Person bestätigt deren schützende Wirkung für die Entwicklung von gefährdeten Kindern 
und Jugendlichen. Eine positive Selbstwahrnehmung entsteht jedoch nicht unabhängig von 
anderen Entwicklungsbedingungen. Es ist davon auszugehen, dass vor allem bei jüngeren 
Kindern ein ausreichendes Mass an positiver Bestätigung Voraussetzung für die Entwicklung 
eines positiven Selbstbildes ist. Eine positive Selbstwahrnehmung ist demnach stark mit 
anderen Schutzfaktoren konfundiert (Grünbeck, 2009, S.11).  
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Religion: 

Religion kann zu den Ressourcen und Stärken einer Familie gehören und einen positiven 
Einfluss auf risikobelastete Kinder haben. Religion kann Werte vermitteln oder eine positive 
Lebenseinstellung unterstützen. Daneben können religiöse Gemeinschaften als Quelle 
sozialer Unterstützung dienen oder Kontakte zu weniger gefährdeten Jugendlichen 
ermöglichen (Grünbeck, 2009, S.12). 

Familiensystem: 

Die familiäre Stabilität spielt als Schutzfaktor bei der Entwicklung von Kindern und 
Jugendlichen unter Risikobedingungen eine konsistente Rolle. Die Bedeutung einer 
Alltagsstruktur, die konsistent und vorhersehbar ist sowie wiederkehrende Rituale zu 
bestimmten Familienereignissen sind dabei sehr wichtig (Grünbeck, 2009, S.19). 

Die strukturellen Merkmale der Familienzusammensetzung spielen dabei eher eine 
untergeordnete Rolle, da die Beziehungsqualität zwischen den Familienmitgliedern 
relevanter einzuschätzen ist. Die Qualität der Beziehung ist also wichtiger als die Struktur der 
Familie (ebd.). 

Die Bedeutung der familiären Kohäsion wird zumeist darin gesehen, dass ein Gefühl der 
Zusammengehörigkeit Sicherheit gibt, die gerade in Umbruchsituationen oder Krisenzeiten 
besonders stabilisierend wirken kann (ebd.). 

Gemäss Grünbeck (2009) ist in der Forschung die psychische Gesundheit der Eltern als 
potentieller Schutzfaktor nur wenig anzutreffen. Die Einordnung psychischer Krankheiten als 
möglicher Risikofaktor ist hingegen unbestritten (S.21). 

Erziehungsstil: 

Der autoritative Erziehungsstil beinhaltet neben einer positiven Beziehung zwischen Eltern 
und Kind auch das Durchsetzen von Regeln und Grenzen und das Wissen über Aktivitäten 
und Aufenthaltsorte des Kindes oder des Jugendlichen. Auch wenn einzelne Faktoren der 
Erziehung wie Monitoring oder das Durchsetzen von Regeln sowie das Einhalten von 
Grenzen wichtige schützende Einflussgrössen auf die Entwicklung von Kindern und 
Jugendlichen sind, ist inzwischen unbestritten, dass die Qualität der Beziehung zwischen 
Eltern und Kind einen entscheidenden Bestandteil der Erziehung darstellt (Grünbeck, 2009, 
S.19 ff.). 

Schule: 

Viele schulische und auch vorschulische Faktoren können für die Resilienz von Kindern und 
Jugendlichen eine Bedeutung haben. Die Verbundenheit mit einer Schule kann die 
Übernahme förderlicher Einstellungen und Verhaltensweisen unterstützen und auf diese 
Weise protektiv wirken. Eine positive Beziehung zu einer Lehrerin oder einem Lehrer kann 
ebenfalls förderliche Funktionen haben. Der Besuch von effektiven Schulen kann einen 
Schutzfaktor darstellen (Grünbeck, 2009, S.24). Vor allem bei Mädchen seien gute 
schulische Leistungen ein protektiver Faktor (Iris Wagmann Borowsky, Marjorie Hogan & 
Marjorie Ireland, 1997; zit. in Allroggen, 2015, S.387). 
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Kognitive Fähigkeiten: 

Intelligenz kann eine Grundlage sein, um förderliche Kompetenzen wie effektives und 
flexibles Bewältigungsverhalten, aber auch um gute schulische Leistungen und 
Problemlösestrategien aufzubauen (Grünbeck, 2009, S.12). 

Peergroup: 

Nach Grünbeck (2009) zeigt sich, dass Kontakte zu prosozialen Kindern, Jugendlichen oder 
auch Gruppen schützende Wirkungen entfalten können (S.23). Es ist möglich, dass 
Jugendliche so prosoziales Verhalten und soziale Kompetenz erlernen (ebd.). Zudem 
werden Peergroups im Alter von Jugendlichen zum wichtigsten Medium des Sich-
Anvertrauens. Verlässlichkeit, Vertrauen und Verständnis in einer Peergroup können die 
Identität stabilisieren. Als Schutzfaktor kann die Freundschaft auch angesehen werden, weil 
sie soziale Unterstützung bieten können, was eine Form der Gesundheitsförderung sein 
kann. Sie können sich positiv auf das Wohlbefinden der Jugendlichen auswirken. Auch 
können sie sich positiv auf die sozialen Kompetenzen auswirken und somit findet eine 
positive Entwicklung von Identität und persönlicher Akzeptanz statt. Die Peergroup kann 
Orientierung und Stabilität geben. Sie vermittelt emotionale Geborgenheit und kann zur 
Bestätigung der Selbstdarstellung beitragen (Corinna Kroker, 2010).  

3.1.3  Fazit 

Nach dieser Übersicht über die Risiko- und Schutzfaktoren ist es wichtig zu betonen, dass 
diese sich in einer ständigen Wechselwirkung befinden und dass, gemäss Martin Hafen 
(2013), die Schutzfaktoren bei der Bekämpfung der Risikofaktoren eine tragende Rolle 
spielen, da sie den Einfluss der Risikofaktoren hemmen oder aufheben können (S.101).  

Jedoch sind sich die Fachpersonen einig, dass die Eltern einen wesentlichen Beitrag dazu 
leisten können, sexuellen Grenzverletzungen unter Jugendlichen vorzubeugen. Es ist 
gemäss Früh (2013) unumstritten, dass sowohl das Elternhaus sowie das soziale Umfeld 
Auswirkungen darauf haben, ob Jugendliche Opfer von Partnergewalt werden (S.7). Die 
Eltern sind für Jugendliche auch heute noch, trotz Internet, Fernsehen und dem Einfluss der 
Gleichaltrigen, die wichtigste Informationsquelle, wenn es um Fragen der Sexualität geht 
(ebd.). 

Die Autorinnen zeigen mit ihrer Auswahl der Risiko- und Schutzfaktoren auf, dass gewisse 
Faktoren sowohl förderlich, als auch hinderlich sein können. Bedeutend ist dabei vor allem 
der individuelle Kontext der Jugendlichen. 

3.1.4  Resilienz 

Gemäss Bengel, Meinders-Lücking und Rottmann (2009) fragt die Forschung der Resilienz, 
warum es manchen Menschen gelingt, trotz ausgeprägter Risiken und belastenden 
Lebensumständen, gesund zu bleiben oder sich rasch von Störungen zu erholen. Im 
Mittelpunkt stehen dabei die schützenden Faktoren, die sich stärkend auf die psychische 
Gesundheit auswirken und eine positive Adaption an die Gegebenheit der jeweiligen Umwelt 
fördern. Der Begriff der Resilienz leitet sich aus dem englischen „resilience“ ab und 
bezeichnet damit die allgemeine psychische Widerstandsfähigkeit eines Menschen (S.18ff.). 
Im Zentrum steht also eine positive Entwicklung unter ungünstigen Lebensumständen. Die 
Wurzeln für die Entstehung von Resilienz liegen also in besonderen, risikomildernden 
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beziehungsweise schützenden Faktoren innerhalb oder ausserhalb des Kindes, der 
Jugendlichen (ebd.). Die Person zeigt also adaptives Verhalten trotz signifikanter 
Herausforderung. Resilienz ist prozesshaft und somit keine stabile, überdauernde 
Persönlichkeitseigenschaft. Sie entwickelt sich über die Zeit im Kontext der Mensch-Umwelt-
Interaktion, ist jedoch nicht zeitlich stabil. Resilienz ist keine globale und umfassende 
Grösse, sondern bereichsspezifisch und damit multidimensional. Beispielsweise kann eine 
Jugendliche, die sexuelle Gewalt erlebt hat, im akademischen Bereich sehr resilient sein, 
aber trotzdem mangelnde soziale Kompetenzen aufweisen. Es kann dementsprechend kein 
einzelner optimal umfassender Indikator gefunden werden. Resilienz muss auf vielfältige 
Weise erfasst werden (Grünbeck, 2009, S.7). 

	

Abbildung 4: Belastung und Ressourcen: eine Gegenüberstellung (Petermann & Resch, 
2013, S.61) 

3.2 Begriffsdefinition Prävention 

Im zweiten Abschnitt dieses Kapitels werden die Begriffe Prävention, Früherkennung und 
Behandlung gemäss Martin Hafen erklärt. Die Autorinnen stützen sich bei der Beleuchtung 
der Prävention auf die Definition von Hafen, welche als Grundlage dienen soll. Dabei legen 
die Autorinnen ihren Fokus jedoch nicht auf die Analyse und Erklärung der Systemtheorie, 
sondern orientieren sich lediglich daran. Anschliessend werden bereits bestehende 
Angebote wie verschiedene Präventionsprogramme und spezifische Massnahmen gegen 
sexuelle Gewalt zwischen Jugendlichen erläutert. 

3.2.1  Prävention allgemein nach Hafen 

Prävention beinhaltet zahlreiche, vielschichtige Formen und Arbeiten. Dabei wird aber 
oftmals von unterschiedlichen Definitionen und Terminologien ausgegangen. Für einige 
scheint die Prävention eine Art Zauberwort gegen alle Probleme zu sein, andere setzen 
wiederum den Begriff mit Aufklärungskampagnen und Sensibilisierungsmassnahmen gleich 
(Fuchs, 2008; zit. in Hafen, 2013, S.7). Prof. Dr. Martin Hafen hat dies erkannt und mit seiner 
Theorie, welche auf der soziologischen Systemtheorie von Niklas Luhmann basiert, die 
Bedeutung der Begriffe geordnet (2013, S.8-9).  
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3.2.2  Präventionsverständnis gemäss Prof. Dr. Martin Hafen 

Den Entscheid, seine systemische Präventionstheorie auf der theoretischen Grundlage von 
Niklas Luhmann zu basieren, begründet Hafen unter anderem damit, dass Luhmanns 
Theorie zahlreiche Begriffe und Aussagen beinhaltet, die der Komplexität der Prävention 
gerecht werden. Zudem umfasst Luhmanns Theorie Elemente aus verschiedenen 
Wissenschaften, was die Theorie für die unterschiedlichsten Disziplinen anwendbar macht. 
Hafen erklärt weiter, dass die Systemtheorie als Grundlage ideal ist, da sie sich selber in die 
Beobachtung miteinbezieht und sich nicht nur von aussen beleuchtet. Die Prävention kann 
dadurch auch nicht absolut beschrieben werden, da es in der Systemtheorie keine absolute 
Wahrheit gibt. Es besteht nur die Möglichkeit einer Beschreibung von unzähligen 
Möglichkeiten (Hafen, 2013, S.8-9). Die Systemtheorie gemäss Luhmann besagt, dass jedes 
System durch ein Zusammenspiel von Beobachtungen gebildet wird, es operativ in sich 
geschlossen ist und daher nicht ausserhalb von seinen Grenzen handeln und in andere 
Systeme eingreifen kann. Jedes System ist auf die Beobachtungen seiner Umwelt 
angewiesen, um damit sich selbst und die dazugehörige Umwelt reproduzieren zu können 
(Luhmann, 1984; zit. in Hafen, 2013, S.9). Hafen (2013) vertritt die Meinung, dass nicht nur 
im öffentlichen Diskurs sondern auch in der Fachwelt Klärungsbedarf besteht. Prävention 
wird oftmals themengebunden beschrieben, beispielsweise im Zusammenhang mit Gewalt-, 
Unfall- oder Suchtprävention. Teilweise stehen auch nur einzelne Aspekte wie die Methodik 
oder die Zielgruppe im Mittelpunkt. Prävention beinhaltet deshalb ein breites Spektrum an 
Massnahmen und theoretischen Zugängen (S.8). Der Begriff Prävention lässt sich demnach 
nicht monokausal erklären, sondern es liegen komplexe Konstellationen und Einflussfaktoren 
vor, die in den unterschiedlichen Systemen zu unterschiedlichen Anpassungen führen 
(Hafen, 2013, S.101). 

3.2.3  Früherkennung, Prävention und Behandlung 

Der Begriff der Früherkennung wird umgangssprachlich für die Diagnose von 
Krankheitssymptomen in einer frühen Phase verwendet. Die Früherkennung ist als eigene 
Beobachtungsperspektive zu bezeichnen und kann weder der Prävention, noch der 
Behandlung zugeordnet werden. Dabei geht es demnach um eine spezifische Form von 
Beobachtung von Problemsymptomen. Da die beobachteten und wahrgenommenen 
Probleme auch behandelt werden, spricht man im Zusammenhang mit der Früherkennung 
zwangsläufig auch von der Frühbehandlung. Probleme sollen bereits in einem frühen 
Stadium erfasst werden, damit der Effekt der Behandlung verstärkt und der Aufwand an 
Interventionen vermindert werden kann. Es wird mit systematisierten Beobachtungen von 
Anzeichen gearbeitet oder auch mit professioneller Begleitung bei der Installation einer 
Struktur zur Früherkennung (Hafen, 2013, S.93-95).  

Hafen (2013) spricht im Bezug auf Behandlung auch von dem Begriff Problembehandlung. 
Von Behandlung wird gesprochen, wenn ein bestehendes Problem durch 
Interventionsversuche behoben oder entschärft werden soll (S.82). Nach Hafen (2013) ist die 
Prävention auch behandelnd, es bestehen aber funktionale Unterschiede bei der 
Durchführung von entweder präventiven oder behandelnden Massnahmen. Dabei richtet sich 
die Behandlung auf die Vergangenheit oder die Gegenwart, während die Prävention in die 
Zukunft gerichtet ist und Probleme die noch nicht eingetreten sind, verhindern will. 
Präventive Interventionen sollen dafür sorgen, dass die Probleme gar nicht erst auftreten. 
Für das zu verhindernde Problem müssen in der Gegenwart Belastungsfaktoren und 
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fehlende Schutzfaktoren bestimmt werden. Dadurch erfolgt eine Überschneidung zur 
Behandlung, da sich auch die Prävention in diesem Moment auf einen gegenwärtigen 
unerwünschten Zustand konzentriert (S.86-87). Prävention und Behandlung können deshalb 
als zwei Seiten einer Problembetrachtung wahrgenommen werden und sind als eine 
wechselseitige Bedingung zu verstehen. Aufgrund dieser Verbindung kann von einem 
Kontinuum gesprochen werden, was bedeutet, dass Prävention immer einen Teil 
Behandlung miteinschliesst und umgekehrt (Hafen 2013, S.83-84). Trotz dieser 
gegenseitigen Bedingung gibt es in der Praxis bei der Prävention und der Behandlung 
Unterschiede. Erst nachdem die Problembestimmung erfolgt ist, können aktuelle 
Erfahrungen und Beobachtungen aus der Gegenwart miteinbezogen werden (Hafen, 2013, 
S.86-88). 

In der Prävention geht es zusammenfassend darum, Belastungsfaktoren zu reduzieren und 
Schutzfaktoren zu bestärken, damit zukünftige Probleme nicht eintreten. Für die Belastungs- 
und Schutzfaktoren verwendet Hafen (2013) den übergeordneten Begriff Einflussfaktoren. 
Dazu lassen sich die Begriffe Vulnerabilität und Resilienz zuordnen (S.101.) Die Autorinnen 
haben die spezifischen Faktoren für die sexuelle Gewalt zwischen Jugendlichen bereits in 
Kapitel 3.1 behandelt. Diese Faktoren können gemäss Hafen (2013), basierend auf der 
Systemtheorie, in vier Klassifizierungen aufgeteilt werden. Die vier Unterteilungen sind die 
körperliche Ebene, die psychische Ebene, die soziale Ebene und die physikalisch-materielle 
Ebene (S.128). Die Autorinnen haben sich bei der Auswahl der beschriebenen Faktoren an 
diesen vier Kategorien orientiert. 

Aufgrund des bereits erwähnten breiten Spektrums an Definitionen die mit der Prävention in 
Verbindung gebracht werden, wurde versucht den Begriff weiter auszudifferenzieren. Die 
Unterteilung in die Begriffe Primär-, Sekundär- und Tertiärprävention wurde von dem 
israelischen Psychiater Gerald Caplan geprägt (1964; zit. in Hafen, 2013, S.102). Die 
Primärprävention umfasst die obenstehende Definition von Prävention, weshalb der Begriff 
synonym verwendet werden kann. Die Sekundärprävention beinhaltet auch die 
Primärprävention, weshalb eine klare Trennung nicht möglich ist. Die zwei Hauptaspekte in 
der Sekundärprävention sind die Früherkennung, welche von den Autorinnen bereits 
beschrieben wurde, sowie die Prävention für Risikogruppen. Für die Beleuchtung von 
Risikogruppen werden bestimmte Personenmerkmale und Umweltfaktoren definiert, bei 
denen man weiss, dass sie das Eintreten eines bestimmten Problems wahrscheinlicher 
machen. Die Tertiärprävention ist im Vergleich zur Sekundärprävention einfacher zu 
unterscheiden. Sie ist zukunftsgerichtet und kann der Behandlung zugeordnet werden. Die 
Tertiärprävention will Risiken verhindern, die durch ein bereits bestehendes Problem bedingt 
sind. Dabei zeigt sich, wie stark auf der Seite der Behandlung im Bereich der 
Tertiärprävention noch von Prävention gesprochen wird und wie schwierig es ist, die Begriffe 
Früherkennung, Prävention und Behandlung von einander zu trennen (Hafen, 2013, S.102-
107). Die untenstehende Abbildung zeigt für die Autorinnen nochmals klar auf, dass die drei 
Bereiche trotz der eben beschriebenen Abgrenzungen nicht klar abzugrenzen sind und als 
Kontinuum zu verstehen sind.  
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Abbildung 5: Die Begrifflichkeit der Prävention (Hafen, 2013, S. 111) 

3.3 Prävention, Früherkennung und Behandlung in der Schulsozialarbeit 

Gemäss Hafen (2005) entwickelte sich die Schulsozialarbeit in den letzten Jahren als ein 
neues Berufsfeld in der Sozialen Arbeit. Dies bestätigen die laufend neuen Arbeitsstellen, 
welche an den Schulen geschaffen werden. Die Schule ist ein komplexes und vielfältiges 
System, was für die Integration dieser neuen Disziplin nicht ganz einfach ist. Die Praxisfelder 
in der Schulsozialarbeit finden unterschiedliche Zuschreibungen. Ansatzpunkte für 
präventive und behandelnde Massnahmen gibt es zahlreiche. Die Integration der Sozialen 
Arbeit in der Schule zeigt sich als unproblematisch, solange die Schulsozialarbeit sich den 
behandelnden Massnahmen widmet und hauptsächlich bei auffälligen Kindern aktiv wird. Die 
Integration erschwert sich jedoch, sobald die Schulsozialarbeit grösseren Einfluss auf die 
schulische Erziehung nehmen möchte, in dem sie vermehrt die psychosoziale Erziehung 
anstrebt. Schwierigkeiten zeigen sich dabei in der Kooperationsbereitschaft der 
Lehrpersonen. Weiter wird die Entwicklung der Schule durch politische 
Entscheidungsprozesse eingeschränkt (S.79–93). Gemäss Hafen wird der Bedarf der 
Sozialen Arbeit an der Schule weiter zunehmen, aufgrund der steigenden Anforderungen an 
die Schule sowie den Veränderungen der Familienstruktur und der allgemeinen 
gesellschaftlichen Entwicklung. Erfahrungswerte anderer Länder beweisen, dass ein 
ausgewogenes Verhältnis von Bildung und psychosozialer Erziehung, mitunter 
Tagesstrukturen an der Schule, positive Auswirkungen auf die Lernfähigkeit und Integration 
von schwächeren Schülerinnen und Schülern hat. Aufgrund eingeschränkten finanziellen 
Mittel sowie politische Widerstände kann sich die Soziale Arbeit in der Schule jedoch nur auf 
einzelne Funktionen beschränken (ebd.) 

Gemäss Uri Ziegele (2014) werden die Aufgaben der Schulsozialarbeit in drei 
Leistungsbereiche eingeteilt. Die Leistungsbereiche sind Prävention, Früherkennung und 
Behandlung (Beratung) von (bio-)psychosozialen Problemen. Unter Prävention sind alle 
vorbeugenden Massnahmen gemeint, welche getroffen werden, um eine Schwierigkeit zu 
verhindern. Dabei geht es vorwiegend um die Stärkung von Schutzfaktoren sowie die 
Ursachenbehandlung, welche versucht, zukünftige mögliche Schwierigkeiten bei 
unbestimmten Personen zu verhindern. Die Behandlungsfunktion dagegen geht von einem 
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aktuell bestehenden Problem aus, welches durch Interventionsversuche behoben, entschärft 
oder gelindert werden soll. Hierbei stehen Professionelle der Sozialen Arbeit im direkten 
Kontakt mit den Zielgruppen (S. 44). Unter Früherkennung versteht man die frühzeitige 
Erfassung von möglichen Schwierigkeiten, die bereits ansatzweise vorhanden sind. Anhand 
der Früherkennung sollen systematische Beobachtungen strukturiert, ausgetauscht und 
behandelnde Massnahmen frühzeitig eingeleitet werden (Ziegele, 2014, S. 38-40). Dabei ist 
eine enge und reflektierte Zusammenarbeit insbesondere zwischen Lehrpersonen und 
Schulsozialarbeit von grosser Bedeutung, weshalb die Früherkennung als Metafunktion 
bezeichnet wird (Ziegele, 2014, S. 43). Die drei beschriebenen Funktionen richten sich 
sowohl an einzelne Personen als auch deren sozialen Systeme und strukturellen 
Bedingungen (Ziegele, 2014, S. 38). Hafen (2005) vertritt die Meinung, dass gerade bei 
beschränkten finanziellen und personellen Mitteln in der Schulsozialarbeit mehr Gewicht auf 
die Früherkennung von Schwierigkeiten gelegt werden sollte. Die Behandlung von 
Schwierigkeiten soll nach Möglichkeit bestehenden Organisationen der Sozialarbeit 
überlassen werden (S. 98).  
 
Da sich die Schulsozialarbeit über die drei Funktionen Prävention, Früherkennung und 
Behandlung von biopsychosozialen Problemen definiert und sich dafür keine spezifischen 
Handlungsweisen ableiten lassen, bedient sie sich an allgemeinen Methoden der Sozialen 
Arbeit. Die drei klassischen Methoden der Einzelfallhilfe, Gruppenarbeit und 
Gemeinwesenarbeit lassen eine weitere mögliche Gliederung zu. Weiter können 
beispielsweise personen-, gruppen-, organisations- und sozialraumbezogenen Methoden 
unterschieden werden. Weil die Prävention und Behandlung jedoch als Kontinuum 
verstanden werden muss, sind die funktionsspezifischen Methoden nicht trennscharf zu 
verstehen. Eine Beratung, die systemische-lösungsorientiert durchgeführt wird, schliesst 
ebenfalls problemvermindernde Interventionsversuche mit ein (Gschwind, Ziegele & Seiterle, 
2014, S.53-54). Für die Prävention eignet sich auf fast allen Interventionsebenen die 
Projektarbeit. Um eine bedeutsame und erfolgreiche Durchführung zu garantieren, braucht 
es eine fundierte Projektbegründung die von Bedürfnissen und einem Handlungsbedarf 
ausgeht (Alex Willener, 2007; zit. in Gschwind, Ziegele, & Seiterle, 2014, S.57). Mögliche 
Projekte werden im Kapitel 5 näher erläutert. 

4. Fallbeispiel 

Im zweiten Kapitel dieser Bachelorarbeit wurden die vielen unterschiedlichen Termini zur 
sexuellen Gewalt beschrieben und damit die Wichtigkeit begründet, die Vielzahl an 
Definitionen zu klären. Es wurde auch der fliessende Übergang zwischen einvernehmlicher 
und unfreiwilliger sexueller Handlung beleuchtet. Zudem wurde spezifisch die Sexualität im 
Jugendalter beschrieben und welche Rolle dabei die Peergroup spielt. Ein Überblick über die 
aktuellen Zahlen und Fakten der sexuellen Gewalt sowie dessen Folgen und Auswirkungen 
war ebenfalls in diesem Kapitel enthalten. 

Nachdem sich das dritte Kapitel mit dem Thema der Prävention befasste, werden nun im 
vorliegenden vierten Kapitel die Aspekte Bewertung aus Sicht der Sozialen Arbeit, Risiko- 
und Schutzfaktoren sowie mögliche Prognosen anhand eines fiktiven Fallbeispiels 
beleuchtet. Anschliessend wird im Kapitel fünf auf die aktuellen Präventionsprogramme 
eingegangen.  
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4.1 Fallbeschreibung 

Meltem ist eine schüchterne, 16-jährige Jugendliche, die an ihrer Schule die 
Schulsozialarbeit aufsucht. Meltem besucht eine Sonderschule, ist im 3. Jahr und steht kurz 
vor dem Übertritt in die Lehre. Den Lehrvertrag für eine Ausbildung zur 
Detailhandelsassistentin EBA hat sie bereits unterschrieben. Meltem wendet sich an die 
Schulsozialarbeit, weil sie zu Hause mit ihren Eltern keine offene Kommunikation pflegt. 
Diese stammen aus der Türkei und leben sehr konservativ und religiös. Meltem kann sich mit 
den konservativen Werten ihrer Eltern hingegen nicht identifizieren und rebelliert dagegen. 
Sie geht häufig auf Partys, raucht Zigaretten und trinkt Alkohol. Am letzten Wochenende ist 
jedoch etwas passiert, dass Meltem nicht wollte und sie seither extrem verunsichert und 
beschäftigt. Sie war mit ihren Freundinnen an einer Geburtstagsfeier in einer Waldhütte. Dort 
traf sie auf Gabriel, den sie bisher nur vom Sehen her kannte. Gemeinsam begannen sie viel 
Alkohol zu trinken und Meltem rauchte mit ihm zudem zum ersten Mal Marihuana. Nach 
einigen Stunden und bereits im alkoholisierten Zustand, fingen sie an, sich gegenseitig zu 
küssen. Meltem war damit einverstanden, da sie schon länger gehofft hatte, dass Gabriel 
und sie sich näherkommen würden. Mit der Zeit begann er jedoch, sie unter ihren Kleidern 
anzufassen und versuchte ihr, gegen ihren Willen, den Büstenhalter zu öffnen. Meltem wollte 
nicht weitermachen, gleichzeitig aber auch nicht als prüde gelten und kein Drama aus der 
Sache machen. Zudem hatte sie Angst, dass Gabriel nachher kein Interesse mehr an ihr 
haben würde. Weiter wollte sie nicht, dass ihre Freundinnen sie auslachen. Meltem konnte 
sich schliesslich aber unter einem Vorwand losreissen und ging aufgewühlt nach Hause. 
Kurze Zeit später hat sie in der Schule von anderen Jugendlichen gehört, dass ein Freund 
von Gabriel ein Video von ihnen beim Küssen gemacht habe, welches nun Gabriel auch auf 
seinem Handy besitze. Meltem hat Angst, dass Gabriel das Video ihren Eltern zeigen oder 
sie damit erpressen könnte. Meltem hat sich bisher nur ihren Freundinnen anvertraut, welche 
sie dazu motiviert haben, nun bei der Schulsozialarbeit Hilfe zu holen. 

4.2 Bewertung aus Sicht der Sozialen Arbeit 

Gemäss dem Berufskodex von Avenir Social (2010) bedeutet Soziale Arbeit gemäss Art. 7 
Absatz 1-3 folgendes:  

Absatz 1 sagt aus, dass die Profession Soziale Arbeit den sozialen Wandel, die 
Problemlösungen in zwischenmenschlichen Beziehungen sowie die Ermächtigung und 
Befreiung von Menschen fördert, mit dem Ziel, das Wohlbefinden der einzelnen Menschen 
anzuheben. 

Der zweite Absatz von Artikel 7 besagt, dass sich die Soziale Arbeit auf Theorien 
menschlichen Verhaltens sowie auf Theorien sozialer Systeme stützt. Somit ist es der 
Sozialen Arbeit möglich, an Orten zu vermitteln, an denen Menschen und ihre sozialen 
Umfelder aufeinander einwirken. 

Der letzte Absatz besagt, dass für die Soziale Arbeit die Prinzipien der Menschenrechte und 
der sozialen Gerechtigkeit fundamental sind (S.8). Zudem stützt sich der Berufskodex der 
Sozialen Arbeit unter anderem auf die Grundlagen der internationalen Übereinkommen der 
UNO wie beispielsweise die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte (Avenir Social, 2010, 
S.5). 
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In einem Beitrag zur Menschenrechtsbildung schreibt Silvia Staub-Bernasconi (2004), dass 
die Menschenrechte ein Teil von Theorie und Praxis geworden sind, da die heutige 
professionelle Soziale Arbeit vom Artikel 28 der UNO-Menschenrechtserklärung geprägt wird 
(S.233). Menschenrechte sind jene Rechte, die jedem einzelnen Menschen zustehen. Dabei 
spielt Geschlecht, Volkszugehörigkeit oder Glauben keine Rolle. Menschenrechte sind 
subjektive Rechte, welche die grundlegenden Aspekte der menschlichen Person vor der 
Willkür des Staates in Friedenszeiten wie auch in Kriegszeiten schützen. Sie sind universell, 
unteilbar und unveräusserlich (Amnesty International, ohne Datum). Das heisst, es besteht 
ein Anspruch, dass die Menschenrechte für alle Menschen gelten und zwar in einem 
doppelten Sinne. Erstens gilt jeder einzelne Mensch als Trägerin oder Träger derselben 
Menschenrechte und zweitens soll jeder Mensch die moralische und rechtliche Geltung der 
Menschenrechte anerkennen (humanrights.ch, ohne Datum). Die Allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte besteht aus 30 Artikeln, welche von den Vereinten Nationen beschlossen 
wurden. Keiner dieser 30 Artikel behandelt das Thema der Sexualität beziehungsweise der 
sexuellen Gewalt, jedoch sind gemäss Amnesty International sexuelle und reproduktive 
Rechte Menschenrechte (2015).  

In der Deklaration der sexuellen Rechte der International Planned Parenthood Federation, 
kurz IPPF, sind die sexuellen Rechte festgehalten. Die sexuellen Rechte sind 
sexualitätsbezogene Menschenrechte, die aus dem Recht aller Menschen auf Freiheit, 
Gleichstellung, Privatsphäre, Selbstbestimmung, Integrität und Würde abgleitet werden 
(Sexuelle Gesundheit Schweiz, ohne Datum). 

Die zehn Artikel der Charta der sexuellen Rechte von IPPF umfassen: 

1. Das Recht auf Gleichstellung, gleichen Schutz durch das Gesetz und Freiheit von 
allen Formen der Diskriminierung aufgrund von Geschlecht, Sexualität oder Gender 

2. Das Recht auf Partizipation, unabhängig von Geschlecht, Sexualität oder Gender 

3. Die Rechte auf Leben, Freiheit, Sicherheit der Person und körperlicher Unversehrtheit 

4. Das Recht auf Privatsphäre 

5. Das Recht auf persönliche Selbstbestimmung und Anerkennung vor dem Gesetz 

6. Das Recht auf Gedanken und Meinungsfreiheit, das Recht auf freie 
Meinungsäusserung und Versammlungsfreiheit 

7. Das Recht auf Gesundheit und das Recht, am wissenschaftlichen Fortschritt und 
dessen Errungenschaften teilzuhaben 

8. Das Recht auf Bildung und Information 

9. Das Recht auf freie Entscheidung für oder gegen die Ehe und für oder gegen die 
Gründung einer Familie sowie das Recht zu entscheiden, ob, wie und wann Kinder 
geboren werden sollen 

10. Das Recht auf Rechenschaftspflicht und Entschädigung (ebd.) 

Die erwähnten sexuellen Rechte bilden demnach den nötigen Rahmen für eine gelingende 
beziehungsweise gelingendere sexuelle Gesundheit (Kunz & Käppeli, 2016, S.26). Gemäss 
Kunz und Käppeli (2016) besteht ein wachsender Konsens darüber, dass sexuelle 
Gesundheit nur erreicht und gewährleistet werden kann im Respekt für und im Schutz von 
sexualitätsbezogenen Menschenrechten (S.26).  
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4.3 Analyse der Risiko- und Schutzfaktoren  

Bei der Analyse beziehen sich die Autorinnen auf die ausgewählten Risiko- und 
Schutzfaktoren, die in den Unterkapiteln 3.1.1 und 3.1.2 beleuchtet wurden. Im Fallbeschrieb 
von Meltem lassen sich einige Faktoren feststellen.  

Risikofaktoren: 

• Migrationshintergrund 

• Keine offene Kommunikation mit den Eltern (Erziehung) 

• Ausgehverhalten 

• Alkohol/ Drogenkonsum 

• Peers 

Schutzfaktoren: 

• Peers 

• Individuelle Ressourcen 

Bei den oben genannten Punkten handelt es sich primär um Faktoren der Mikroebene. Dabei 
lässt sich feststellen, dass die Risikofaktoren klar überwiegen. Wenn man vorab präventiv 
mit Meltem gearbeitet hätte, wäre es vielleicht möglich gewesen, einige Risikofaktoren zu 
reduzieren. Durch die Stärkung des Selbstwertes und die Thematisierung stereotyper 
Genderrollen, hätte Meltem in ihrer Haltung bestärkt werden können. Den Autorinnen ist es 
ein Anliegen, nicht nur die Faktoren auf der Mikroebene zu beachten, sondern auch auf die 
Mesoebene einzugehen, da bei einer sexuellen Gewalttat immer der Kontext rund um die 
Umstände beachtet werden muss. Aus systemischer Sicht wäre es gemäss den Autorinnen 
auf der Mesoebene allenfalls möglich gewesen, mit einer Familienberatung an der 
Kommunikation und den Regeln innerhalb der Familie zu arbeiten. So hätte Meltem sich 
auch ihren Eltern anvertrauen können. Zudem sollte die Schule bei Bekanntwerden eines 
Vorfalls für eine klare Aufklärung unter den Schülerinnen und Schülern besorgt sein. 

4.4 Prognosen 

Die Prognosen werden anhand von Hypothesen vorgenommen und anhand des erarbeiteten 
Wissens aus dem Unterkapitel 2.6 abgeleitet.  

Worst Case Hypothese: 

Wenn sie nicht über das Geschehene sprechen kann, dann ist es möglich, dass der 
psychische Druck auf Meltem immer mehr zunimmt und sie daran zerbrechen wird. 
 
Wenn Meltem über die sexuelle Handlung spricht, könnte es sein, dass sie von ihrer 
Peergroup verstossen wird und dadurch wichtige Bezugspersonen verliert.  
 
Wenn ihre Eltern herausfinden, was passiert ist, dann würden sie sie, aufgrund ihres 
Glaubens/der Religion, möglicherweise verstossen.  
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Wenn die sexuelle Handlung von dem Jungen gefilmt wurde, dann kann er Meltem damit 
erpressen, die Aufnahme online zu stellen.  
 
Wenn der Junge sie erpressen würde, dann wäre Meltem eingeschüchtert und würde sich 
nicht trauen, jemandem davon zu erzählen.  
 
Wenn Meltem sich der Erpressung widersetzt und sich an eine Bezugsperson wendet, dann 
könnte es sein, dass die Aufnahmen von ihr im Netz landen und für alle verfügbar wären. 
Unter diesen Umständen wäre Meltem das „Gespött“ der Schule.  
 
Wenn die Aufnahmen im Internet wären, dann würden ihre Eltern davon erfahren. Auch wäre 
es möglich, dass ihr Lehrbetrieb davon erfährt und sie dadurch ihre Lehrstelle verlieren 
könnte.  
 
Wenn die sexuellen Handlungen für Meltem nicht zu verarbeiten sind, dann könnte es zu 
Konzentrationsschwierigkeiten führen und ihre schulischen Leistungen könnten sich 
verschlechtern.  
 
Wenn Meltem durch die sexuelle Handlung ein Trauma erleiden würde und sie nicht dazu in 
der Lage wäre, dieses aufzuarbeiten, dann wäre es möglich, dass sie sich immer mehr 
zurückzieht und zu Substanzen wie Drogen und Alkohol greifen würde, um ihr Trauma, 
zumindest vordergründig, selber zu therapieren.  

Best Case Hypothese:  

Wenn es zu einer Klärung zwischen Meltem und dem Jungen kommen würde, dann könnte 
aufgedeckt werden, dass es sich um ein Missverständnis gehandelt hätte und dem Jungen 
nicht bewusst war, dass sich Meltem bedrängt fühlte. 
 
Wenn die Eltern von dem Mädchen für eine Zusammenarbeit mit der Schulsozialarbeit 
gewonnen werden könnten, dann würde man versuchen, den Eltern aufzuzeigen, dass 
Meltem Unterstützung von ihnen benötigt.  
 
Wenn die Eltern Meltem unterstützen und ihr beistehen würden, dann könnten sie ihr den 
nötigen Halt geben, den sie in der momentanen Situation dringend benötigt.  
 
Wenn Meltem bereit wäre, Hilfe anzunehmen, dann könnte die Schulsozialarbeiterin mit der 
Opferberatung Kontakt aufnehmen.  
 
Wenn Meltem die Hilfe der Opferberatung annehmen würde, um dort die Situation zu 
bearbeiten, dann könnte sie allfällige Folgen und Auswirkungen verhindern.  
 
Wenn Meltem über eine gute Resilienz und gute Bewältigungsstrategien verfügen würde, 
dann wäre es möglich, dass sie das Erlebte ohne Hilfe verarbeiten könnte.  

4.5 Fazit zum Fallbeispiel 

Obwohl es sich bei Meltems Fall um eine fiktive Geschichte handelt, ist dies sicher ein 
realistisches Beispiel, welches so in der Praxis vorkommen könnte.  
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Aufgrund der bisher gewonnenen Erkenntnisse dieser Bachelorarbeit, stellen die Autorinnen 
fest, dass eine wirksame Prävention von sexueller Gewalt immer auf verschiedenen Ebenen 
ansetzt. In einem Fall wie bei Meltem müssen multifaktorielle Aspekte beachtet werden, vor 
allem in Bezug auf den Kontext und die Umstände. Aufgrund Meltems vielfältigen und 
komplexen Risikofaktoren, zu welchen unter anderem ihr Migrationshintergrund, ihr 
mangelndes Selbstvertrauen sowie ihre Familiensozialisation gehört, sind die Autorinnen der 
Meinung, dass präventiver Handlungsbedarf besteht. Jugendliche wie Meltem sollten durch 
eine angemessene Begleitung in ihrer psychosexuellen Entwicklung unterstützt und in ihrem 
Selbstbewusstsein gestärkt werden. Hier würden die Autorinnen empfehlen, Meltems 
Schutzfaktoren wie auch ihre individuellen Ressourcen, mittels regelmässigen Gesprächen 
bei der Schulsozialarbeit, zu bestärken. Durch die Kontaktaufnahme mit der 
Schulsozialarbeit und der damit gewinnbringenden Beziehung zur einer Fachperson, wird die 
Chance erhört, Meltem an eine Opferberatungsfachstelle zu triagieren.  

Die aufgestellten, durchaus realistischen Hypothesen zeigen mögliche Folgen der sexuellen 
Gewalt auf und sind für die Autorinnen klare Indikatoren, dass mittels Prävention versucht 
werden sollte, solche Vorfälle zu reduzieren, beziehungsweise zu verhindern.  

Der oben beschriebene Fall soll aber auch aufzeigen, wie unklar es sein kann, ob der junge 
Mann aufgrund der beschriebenen Handlung wirklich zu einem Täter geworden ist. Das 
junge Mädchen hat zum Küssen eingewilligt, mitgemacht und ihm dementsprechend Signale 
ihrer Zuneigung gegeben. Es ist unklar, ob sich Meltem explizit gegen weitere körperliche 
Annäherungen aufgelehnt hat. Somit ist es sehr schwierig abzuschätzen, ob der junge Mann 
Meltem sexuelle Gewalt angetan hatte, da er keine ausgesprochene oder vorgenommene 
Abgrenzung von Meltem missachtet hatte. Die Situation mit dem Video ist jedoch ganz klar 
eine Grenzüberschreitung und kann nicht toleriert werden. Die Autorinnen wollen mit dem 
Fallbeispiel aufzeigen, wie schwierig es sein kann, klar zu sagen, ob sexuelle Gewalt vorliegt 
oder nicht.  

Gschwind, Ziegele und Seiterle (2014) beschreiben folgende fünf wichtigen Grundprinzipien 
der Sozialen Arbeit in der Schule: 

• Lebensweltorientierung 

• Niederschwelligkeit 

• Systemisch-lösungsorientiertes Arbeiten 

• Diversität 

• Partizipation (S.60-63). 

Die Autorinnen erkennen in diesem Fallbeispiel alle fünf Grundprinzipien und deren 
Bedeutung für die Schulsozialarbeit. Im Zusammenhang mit Meltems Geschichte, scheint es 
den Autorinnen von grosser Priorität, sich nach diesen Prinzipien zu richten.  

Durch die Orientierung an der Lebenswelt der Jugendlichen, sind die Schulsozialarbeitenden 
mit aktuellen Themen der Schülerinnen und Schüler vertraut und können sie in ihren teils 
schwierigen Alltagssituationen abholen und begleiten. 

Die bekannte Niederschwelligkeit der Schulsozialarbeit, hat in diesem Fall dazu beigetragen, 
dass es Meltem leichter fiel, sich Unterstützung zu holen.  
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Durch die Anwendung des systemisch-lösungsorientierten Ansatzes können 
Schulsozialarbeitende ressourcenorientiert mit den Jugendlichen arbeiten (Gschwind, 
Ziegele & Seiterle, 2014, S.61). Die Autorinnen sehen eine lösungsorientierte 
Zusammenarbeit als besonders elementar an, da Meltem dadurch ebenfalls an einem für sie 
passenden Lösungsfindungsprozess beteiligt ist.  

Diversität in der Schulsozialarbeit bedeutet, dass Differenzen und Vielfältigkeit 
wahrgenommen und akzeptiert werden. Somit wird ein neuer Umgang mit der 
Ungleichartigkeit und unterschiedlichen Werten und Normen vorausgesetzt (Gschwind, 
Ziegele & Seiterle, 2014, S.62). Bei Meltems Eltern könnten sich aufgrund ihres 
Migrationshintergrundes und unterschiedlicher Kultur, Normendifferenz zeigen. 

Die Autorinnen sind der Ansicht, dass durch Partizipation eine Prävention im schulischen 
Kontext gefördert werden kann und für die weitere Thematisierung von sexueller Gewalt 
gewinnbringend sein kann. 

5. Good Practice 

Im folgenden Kapitel werden drei Präventionsprogramme von den Autorinnen vorgestellt.  

Es gilt zu erwähnen, dass es noch viele weitere Präventionsprogramme gibt, die an der 
Thematik dieser Bachelorarbeit arbeiten, jedoch haben sich die Autorinnen bewusst für die 
drei nachfolgend vorgestellten, spezifischen Programme entschieden, weil sie 
unterschiedliche Altersstufen ansprechen. Die Autorinnen sind der Meinung, dass im 
Rahmen einer gelingenden Sexualaufklärung schon Kinder altersgerecht über ihre Körper 
und ihre Rechte informiert werden sollten und nicht erst in der Adoleszenz von Institutionen 
wie der Schule damit konfrontiert werden sollten. Weiter war es den Autorinnen wichtig, 
Programme zu beleuchten, bei welchen der Nutzen schon evaluiert wurde, damit sie sich 
darüber ebenfalls ein umfassendes Bild machen konnten.  

5.1 Mein Körper gehört mir 

Entstehung 

Im Februar 2006 lancierte die Stiftung Kinderschutz Schweiz eine dreijährige, nationale 
Kampagne mit dem Titel "Keine sexuelle Gewalt an Kindern". Die Kampagne bestand aus 
diversen Modulen, welche auch die Wanderausstellung "Mein Körper gehört mir" beinhaltete 
und als eine Art Parcours aufgebaut ist. Ziel der nationalen Kampagne war die Prävention 
von sexueller Gewalt an Kindern. Das Modul "Mein Körper gehört mir" ist eine Adaption der 
in Deutschland erfolgreich durchgeführten Ausstellung "Echt Klasse!" des Kieler 
Präventionsbüros PETZE. Die Förderung des Selbstbewusstseins hat zum Ziel, die 
Widerstandskraft von Kindern gegenüber sexuellen Übergriffen zu erhöhen. In diesem 
Zusammenhang ist es wichtig, Kinder über ihre Rechte zu informieren und sich dafür 
einzusetzen, dass die Interessen der Kinder angemessen berücksichtigt und gewahrt werden 
(Mein Körper gehört mir, ohne Datum). 
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Ziele 

Das Programm hat zum Ziel, Kinder in ihrem Selbstbewusstsein und ihren Abwehrstrategien 
zu stärken. Das Programm verfolgt den Ansatz, dass gut informierte und selbstbewusste 
Kinder sich eher trauen, Hilfe zu holen, wenn sie sexuelle Gewalt erlebt haben. Jedoch 
können auch gut informierte und selbstbewusste Kinder in eine Situation geraten, in der sie 
Hilfe brauchen. Der Aspekt des Hilfeholens ist auch der wesentlichste Bestandteil einer 
präventiven Erziehung. Mädchen und Jungen sollen darin bestärkt werden, bei 
Schwierigkeiten Hilfe zu suchen und mit einer, von ihnen ausgewählten Person, über 
Probleme zu reden. Dabei sollen Kinder merken, dass um Hilfe bitten kein Zeichen von 
Schwäche ist (Mein Körper gehört mir, ohne Datum). 

Inhalte 

Das didaktische Unterrichtsmaterial, dass Primarlehrerinnen und Primarlehrern zur 
Verfügung steht, richtet sich an Schülerinnen und Schüler der 2. bis 4. Klasse. Die 
Ausstellung bietet den Schülerinnen und Schülern einen Rahmen, in dem sie sich an sechs 
Spielstationen altersgerecht, spielerisch und handlungsorientiert mit den wichtigsten 
Präventionsprinzipien auseinandersetzen können. Die Stiftung Kinderschutz Schweiz 
unterstützt die Schulen und ihre Klassen, in Kooperation mit der Fachstelle Limita Zürich, bei 
der Vorbereitung und Durchführung der Ausstellung. Zudem begleitet sie die Lehrpersonen 
bei der Fortbildung. Die Schulklassen werden von ausgebildeten Fachpersonen durch die 
Ausstellung geführt (Mein Körper gehört mir, ohne Datum).  

5.2 Heartbeat – Herzklopfen Beziehungen ohne Gewalt 

Entstehung des Präventionsprogramms 

Das Projekt „Heartbeat“ entstand aus dem Daphne-Projekt, welches von 2007 bis 2009 
durchgeführt wurde. Das Projekt hiess "Kinder und Jugendliche gegen häusliche Gewalt". 
Das Projekt setzte sich zum Ziel, häusliche Gewalt beziehungsweise Gewalt in 
Paarbeziehungen von Eltern und ihre Folgen für die Kinder zum Thema schulischer und 
ausserschulischer Gewaltpräventionsarbeit zu machen. In den dafür durchgeführten 
Präventionsworkshops brachten die jugendlichen Projektteilnehmerinnen und 
Projektteilnehmer zum Ausdruck, dass nicht nur Gewalt in Partnerschaftsbeziehungen von 
Eltern sowie anderen Erwachsenen, sondern auch Gewalt in intimen Beziehungen 
Jugendlicher ein Thema schulischer Präventionsarbeit sein sollte (Köberlein, 2010, S.7). 
Diese Anregung der Jugendlichen wurde im Nachfolge-Projekt „Heartbeat“ aufgegriffen. 
Dazu gab es eine anonyme Fragebogenerhebung, bei der 573 Jugendliche im Vorfeld von 
Heartbeat-Präventionsworkshops befragt wurden. In dieser Befragung bestätigte sich das 
Interesse der Jugendlichen an entsprechenden schulischen Angeboten. 88 Prozent der 
Jugendlichen gaben an, dass sie es nützlich und gut finden würden, das Thema "Gewalt in 
Teenagerbeziehungen" in der Schule zu besprechen (Köberlein, 2010, S.8). Gemäss dem 
Heartbeat-Projekt ist es die Aufgabe der Schule sowie der Jugendarbeit, 
Kinderschutzaufgaben wahrzunehmen und dabei zu einer umfassenden 
Persönlichkeitsbildung von Kindern und Jugendlichen beizutragen. Dabei gehört es auch 
dazu, die sozialen Kompetenzen von Jugendlichen zu fördern, die für den Aufbau und die 
Erhaltung von wertschätzenden und respektvollen Partnerschaftsbeziehungen bedeutend 
sind sowie Kompetenzen, die die Gewalt in Beziehungen vorbeugen (ebd.). 
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Ziele 

Dieses Präventionsprogramm soll Jugendliche sowohl als (potentielle) 
Beziehungspartnerinnen und Beziehungspartner als auch als (potentielle) 
Vertrauenspersonen von Peers, die in gewaltbelastete Beziehungen verstrickt sind, stärken. 
Dabei setzt sich der Präventionsworkshop als Ziel, einen respektvollen Umgang mit dem 
anderen und dem eigenen Geschlecht zu haben sowie eine wertschätzende Beziehung von 
Jugendlichen zu fördern. Auch geht es darum, die Jugendlichen über Formen und Folgen 
von Beziehungsgewalt aufzuklären und ihnen Wege aus der Gewalt aufzuzeigen. Das 
Präventionsprogramm möchte die Unterstützungspotenziale von Peers für die Jugendlichen 
sichtbar machen und stärken. Zudem werden professionelle Hilfs- und Beratungsangebote 
vorgestellt (Köberlein, 2010, S.12). 

Im Workshop mit den Jugendlichen geht es also darum, oben genannte Ziele zu erreichen. 
Dabei wird der Umgang sowohl mit positiven Gefühlen, wie Verliebtheit, Lust und 
erwartungsvoller Freude, aber auch jener mit negativen Gefühlen, wie Angst, Wut und 
Enttäuschung, angeschaut. Es geht aber in den Workshops nicht nur um die Gefühle der 
Jugendlichen sondern auch um ihre Werte, ihre Orientierungen und ihre Einstellungen im 
Hinblick auf Liebe, Partnerschaft, sowie Frauen- und Männerrollen. Sie sollen einschätzen 
können, was öffentlich und was privat, was in einer Beziehung akzeptabel und was nicht 
mehr in Ordnung ist beziehungsweise wann es als Gewalt angesehen wird (ebd.).  

Inhalt und Umsetzung der Module 

Der Workshop ist in drei Module unterteilt. Im Modul eins geht es um respektvolle und 
wertschätzende Beziehungen, im zweiten Modul um Partnerschaftsgewalt – Gewalt in 
intimen Beziehungen und im dritten Modul um Unterstützung und Hilfe. Jedes dieser drei 
Module weist eigene Lernziele auf und beinhaltet spezielle Übungen mit den Jugendlichen 
(Köberlein, 2010, S.13).  

Ein Workshop sollte nach Möglichkeit 6 Stunden oder mehr Zeit in Anspruch nehmen dürfen. 
Zusätzlich ist zu empfehlen, die Workshops in Kleingruppen durchzuführen und dabei mit 
einer Co-Trainerin oder einem Co-Trainer sowie in gemischtgeschlechtlichen Gruppen am 
Besten im Frau-Mann-Team zu arbeiten (ebd.). Die Trainerin oder der Trainer, die diesen 
Workshop durchführt, sollte die vielfältigen Anforderungen an die persönlichen, fachlichen 
und pädagogischen Kompetenzen erfüllen (ebd.). 

5.3 Herzsprung - Präventionsprogramm für Freundschaft, Liebe, Sexualität 
ohne Gewalt 

Gründung des Programms 

Das Präventionsprogramm "Herzsprung – Freundschaft, Liebe, Sexualität ohne Gewalt" 
basiert auf dem Westschweizer Programm "Sortir Ensemble Et Se Respecter" (SEESR). Das 
Programm aus der Romandie bewährt sich seit einigen Jahren und stützt sich auf das 
amerikanische Konzept "Safe Dates", welches Mitte der 1990 Jahre gegründet wurde. Das 
Programm aus Amerika wurde bereits mehrmals evaluiert. Bei diesen Evaluationen wurde 
die positive Wirkung des Programms auf das Verhalten der Jugendlichen bewiesen 
(Herzsprung, ohne Datum). Das Programm Herzsprung wurde für die Umsetzung an Zürcher 
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Schulen von der Pädagogischen Hochschule Zürich konzipiert. Im Rahmen eines 
Pilotversuchs wurde das Programm von zwei Gruppen in zwei Klassen der Sekundarstufe 1 
und in drei Schulklassen des 10. Schuljahres getestet und anschliessend von der Berner 
Fachhochschule ausgewertet. Die Evaluation wies viele Qualitäten, aber auch einige 
Verbesserungsmöglichkeiten aus, aufgrund dessen das Programm weiterentwickelt und 
noch stärker an die Bedürfnisse der Jugendlichen angepasst wurde (Herzsprung, ohne 
Datum). 

Ziele 

Das Herzsprung Programm hat folgende Ziele definiert: In jugendlichen Paarbeziehungen 
soll körperliche, psychische und sexuelle Gewalt verringert werden. Weiter soll das 
respektvolle und wertschätzende Verhalten der Jugendlichen in Paarbeziehungen und bei 
Dates gefördert werden. Die Jugendlichen sollen lernen, die Unterschiede zwischen 
fürsorglichem, kontrollierendem und missbräuchlichem Verhalten zu erkennen. Zudem sollen 
alle Jugendliche befähigt werden, ihre Peers zu unterstützen, wenn diese in ihren 
Paarbeziehungen Gewalt erfahren. Die einzelnen Module beinhalten jeweils drei bis sechs 
weitere Lernziele (Herzsprung, ohne Datum). 

Zielgruppe 

Die Modulinhalte richten sich an Jugendliche zwischen 15 und 18 Jahren und eignen sich 
insbesondere für die Durchführung in der dritten Oberstufe und in Brückenangeboten, wie 
beispielweise dem 10. Schuljahr. Obwohl die Zielgruppe bereits vordefiniert ist, weisen die 
Anbieter des Programms darauf hin, dass es auf Nachfrage auch mit jüngeren oder älteren 
Jugendlichen durchgeführt werden könnte (Herzsprung, ohne Datum). 

Inhalt und Durchführung 

Das Programm Herzsprung hat ganz klar einen präventiven Charakter und wird nicht als 
Intervention nach Vorfällen angewandt. Da das Programm von der Pädagogischen 
Hochschule Zürich ausgearbeitet wurde, bezieht es sich bereits auf konkrete Inhalte im 
Lernplan 21. 

Das Programm beinhaltet fünf Module à je drei Lektionen. Die Module sind folgendermassen 
betitelt: 

• Modul 1: Wie wir uns Beziehungen vorstellen 

• Modul 2: Verletzendes und missbräuchliches Verhalten 

• Modul 3: Freundinnen und Freunden in schwierigen Situationen helfen 

• Modul 4: Sexuelle Grenzverletzungen/Übergriffe/Gewalt 

• Modul 5: Meine Gefühle, meine Reaktionen – erfolgreich Beziehungen gestalten 

Das Programm soll idealerweise einmal wöchentlich in fünf aufeinander folgenden Wochen 
oder gleich als Projektwoche durchgeführt werden. Während der Durchführung der Module 
sind die jeweiligen Lehrerinnen und Lehrer nicht im Klassenzimmer anwesend. Die 
Moderatorinnen und Moderatoren tauschen sich jedoch laufend mit ihnen aus und geben 
Rückmeldungen zum Verlauf des Unterrichts (Herzsprung, ohne Datum). 
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Die Inhalte werden in einer breiten Methodenvielfalt vermittelt. Dazu gehören moderierte 
Gruppendiskussionen, Gruppen und Einzelarbeiten sowie der Einsatz von Filmsequenzen 
und Fallbeispielen. Dabei wird teilweise in gendergetrennten Settings gearbeitet. Das 
Gelernte wird fortlaufend reflektiert und zum Ende des Programms findet ein 
Abschlussgespräch mit einer Auswertung statt (Herzsprung, ohne Datum). 

Schulen haben für die Moderation des Programms zwei Optionen. Sie können ein externes 
Herzsprung-Moderationsteam anstellen, bestehend aus einer Frau und einem Mann, oder 
sie akkreditiert schulinterne Personen, die dann das Programm durchführen. Hierfür eignen 
sich beispielsweise Schulsozialarbeitende. Die Moderatoren unterstehen der 
Schweigepflicht, was zu Beginn des Programms mit den Jugendlichen besprochen wird 
(Herzsprung, ohne Datum). 

Voraussetzungen 

Um das Programm erfolgreich durchführen zu können, müssen einige Voraussetzungen 
erfüllt werden. Dafür wird ein Vorgespräch mit den Schulverantwortlichen gesucht und dabei 
geprüft, welche Inhalte an der Schule, beziehungsweise in der betroffenen Klasse, bereits 
durchgeführt wurden. Das Ziel dabei ist es, unnötige Überschneidungen zu vermeiden. Eine 
zentrale Voraussetzung ist jedoch, dass innerhalb der Klasse bereits Sexualkundeunterricht 
durchgeführt wurde, da "Herzsprung" kein Ersatz dafür ist. Zudem sollte das Programm 
keine isolierte Massnahme sein. Bestenfalls existiert an der Schule bereits ein Konzept zum 
Umgang mit Gewalt, Sexualität und Geschlechterrollen (Herzsprung, ohne Datum). 

5.4 Überblick zu den Programmen 

Die oben beleuchteten „Good Practice“-Programme verfolgen alle dasselbe Ziel. An erster 
Stelle steht, den Kindern und Jugendlichen einen bewussten Umgang mit ihrer Sexualität zu 
ermöglichen. Die drei Programme verfolgen zwar unterschiedliche Handlungsansätze, dies 
aber vor allem aufgrund der Spannbreite der Altersstufen. Die Programme „Herzsprung“ und 
„Heartbeat“ sind sehr ähnlich aufgebaut. Bei beiden geht es nicht zuletzt auch darum, zu 
erlernen, was in einer Beziehung wünschenswert ist. Zudem sind beide Programme darauf 
ausgerichtet, die Jugendlichen zum Eingreifen zu bestärken, wenn sie in Beziehungen ihrer 
Peers Missstände wahrnehmen. „Herzsprung“ ist jedoch ein wenig umfangreicher aufgebaut, 
was den Vorteil hat, dass die Moderatorinnen und Moderatoren mehr Zeit für den 
Beziehungsaufbau haben und somit noch tiefgreifender mit den Jugendlichen arbeiten 
können. Das Programm „Mein Körper gehört mir“ ermöglicht Kindern auf spielerische Art und 
Weise einen ersten Einblick in das Thema Sexualität und das Kennenlernen der damit 
verbundenen Grenzen. Was aber in den drei Programmen gleichermassen wichtig ist, ist 
Kinder und Jugendliche darüber zu informieren, dass es sexuelle Gewalt gibt und sie dazu 
zu ermutigen, ihre Körpergrenzen zu verteidigen, falls diese überschritten werden. Wichtig ist 
weiter das Wissen, an wen sie sich wenden können, wenn sie sexuelle Gewalt erfahren 
haben. 

Die Autorinnen sind sich einig, dass es für die erfolgreiche Durchführung der beschriebenen 
Programme der richtigen Rahmenbedingungen bedarf. So sind sich die Autorinnen sicher, 
dass es an Schulen generell eines Gewaltkonzeptes bedarf und ein offener Umgang mit 
Gewalt und auch Sexualität vorherrschen muss. Eine ein- oder mehrmalige Durchführung 
eines externen Programms kann nur wenig verändern, wenn keine gelingenden 
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Rahmenbedingungen gegeben sind. Weiter möchten die Autorinnen darauf hinweisen, dass 
die Anwendung der Programme explizit nur zur Prävention dienen sollten. Bei Vorfällen von 
sexueller Gewalt müssen diese mit den Betroffenen adäquat behandelt und aufgearbeitet 
werden. Zusätzlich sind sich die Autorinnen einig, dass die Programme miteinander 
verknüpft werden sollten, damit bereits im jungen Alter eines Kindes mit der Prävention 
begonnen werden kann, um dies dann bis in die Ausbildungszeit weiterzuführen. Dadurch 
wird es ermöglicht, eine nahtlose Sexualaufklärung durchzuführen, von welcher die Kinder 
und Jugendlichen nur profitieren können. 

6. Schlussbemerkungen 

6.1 Handlungsempfehlungen 

In diesem Abschnitt möchten die Autorinnen, gestützt auf die vorangegangenen Kapitel, 
Handlungsempfehlungen abgeben. Die Autorinnen stützen sich bei ihrer Argumentation zu 
möglichen Handlungsansätzen auf Präventionsmassnahmen, die in der Speak Studie 
beschrieben werden. Die Autorinnen erachten, in Bezug auf die Prävention, vor allem die 
massgeschneiderten Angebote für die Risikogruppen der Täterinnen und Täter und Opfer als 
sinnvoll. Zudem ist es den Autorinnen hier wichtig zu erwähnen, dass die eigene Sexualität 
von jeder Person unterschiedlich wahrgenommen und gelebt wird und deshalb auch 
individuell behandelt werden sollte.  

Gemäss Maschke und Stecher (2018) ist es wichtig, die Phasen der Jugend zu verstehen, 
um geeignete Präventionsangebote entwickeln zu können (S.108). Jugendliche befinden 
sich in einem Spannungsfeld zwischen zunehmender Eigenständigkeit und Verletzlichkeit 
(Maschke & Stecher, 2018, S.109). Dieses Spannungsfeld ist zwingend konstitutiv bei der 
Prävention gegen sexuelle Gewalt (ebd.).  

Sexuelle Gewalt thematisieren: Sexuelle Gewalt soll und muss thematisiert werden 
(Maschke & Stecher, 2018, S.111). Dabei geht es vor allem darum, Informationen zu 
vermitteln, sexuelle Gewalt zu erkennen und Situationen einschätzen zu lernen. Auch geht 
es darum, sich gegen sexuelle Gewalt zu wehren und sich nahestehenden Personen 
anzuvertrauen (Heinz Kindler, 2014, S.81). All diese Informationen, die die Jugendlichen 
erhalten, müssen mit der Sensibilisierung für die Auswirkung von Betroffenen, welche 
sexuelle Gewalt erfahren haben, verknüpft werden (Maschke & Stecher, 2018, S.112).  

Stärkung des Selbstvertrauens und der Selbstschutzfähigkeit: Es geht dabei um die 
Förderung des Selbstvertrauens, des positiven Körpergefühls sowie der physischen 
Selbstverteidigung (Kindler, 2014, S.81). Im Bereich der sexuellen Gewalt unter 
Jugendlichen befinden sich einige Gewaltformen im Grenzbereich des Erlaubten (Maschke & 
Stecher, 2018, S.112), da es zuweilen schwer ist, zwischen pubertären Verhaltensweisen 
und sexueller Übergriffigkeit genau zu unterscheiden (ebd.). Gemäss Maschke und Stecher 
(2018) gilt hier die Reichweite, Bedeutung und Wirkung von sexueller Gewalt zu 
thematisieren und bewusst wahrnehmbar zu machen (S.112). Gerade in diesem 
Grenzbereich beziehungsweise Graubereich gilt es, das Selbstvertrauen der Jugendlichen 
zu stärken, so dass sie die Grenzen wahrnehmen und benennen können (ebd.).  

Stärkung der Schutzfähigkeit von Erwachsenen: Gemäss Kindler (2014) ist es wichtig 
herauszufinden, mit welchen Hilfen und Schulungen die Bezugspersonen der Jugendlichen 
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darin unterstützt werden können, ihre "Schutzrolle beziehungsweise Schutzfunktion" gut 
ausfüllen zu können (S.82). Bezogen auf das oben beschriebene Fallbeispiel ist von 
schulischen Akteurinnen und Akteuren eine reflexive und präventive Haltung gefordert 
(Maschke & Stecher, 2018, S.112). Diese Haltung muss blinde Flecken beleuchten und 
Strategien des Hinschauens und Benennens beinhalten (ebd.). Es muss klar sein, was 
angemessenes Handeln beinhaltet (ebd.). 

Schulklima verbessern: Das Schulklima sowie die Grösse der Klasse und der Schule kann 
das Auftreten von sexueller Gewalt erklären (Maschke & Stecher, 2018, S.113). Ein positives 
Schulklima ermöglicht ein positives Erziehungsverhalten, was wiederum sexuelle Gewalt 
hemmt (Schubarth, 2010; zit. in Maschke & Stecher, 2018, S.113). Sexuelle Gewalt zeigt 
sich oft im schulischen Bereich/Umgebung, in der ein solches Verhalten stillschweigend 
toleriert wird (Maschke & Stecher, 2018, S.113). Die Lehrpersonen mit ihren Einstellungen, 
Verhalten und Haltungen gegenüber den Gewaltproblemen nehmen in einer Konfliktsituation 
eine zentrale Rolle ein (Wilfried Schubarth 2010; zit. in Maschke & Stecher, 2018, S.113).  

Institutionen: Es gibt Institutionen, die durch ihre strukturellen Merkmale sexuelle Gewalt 
eher begünstigen oder solche, die sexueller Gewalt eher entgegenstehen (Kindler, 2014, 
S.84). Institutionen sind zwangsläufig daran beteiligt und sollen Situationen, die zur 
sexuellen Gewalt führen, erschweren (ebd.). Zudem halten Maschke und Stecher (2018) 
fest, dass sexuelle Gewalt ein fortlaufendes Thema in pädagogischen Institutionen, wie auch 
der Schule, sein sollte (S.113). Es muss immer präsent sein und ist nicht ausreichend, wenn 
man nur punktuell beim Auftreten darauf reagiert. 

Sensibilisierende Prävention durch Partizipation im schulischen Kontext: Es sollten 
jugendtypische sexuelle Gewaltformen, wie z. B. Wirkung Pornografie-Konsum und Internet, 
zum Thema gemacht werden (Maschke & Stecher, 2018, S.115). Wichtig dabei ist es, die 
Jugendlichen in ihrer Verletzlichkeit wahrzunehmen und ihnen Sicherheit zu gewährleisten, 
ihnen aber auch Freiräume zur Mitgestaltung zu ermöglichen (ebd.). Reflexion und 
Veränderung der Handlungsstrategien ist das Ziel (Maschke & Stecher, 2018, S.116). Dieses 
Ziel gilt für Jugendliche, aber auch für Lehrpersonen (ebd.). Hier bedeutet Prävention auch, 
dass Bezugspersonen in der Schule verstärkt zu Ansprechpersonen werden, welche 
Sicherheit geben (Maschke & Stecher, 2018, S.118). 

Internet/Medien: Das Internet ist zu einem Ort von sexuellen Gewalthandlungen geworden. 
Gleichwohl ist er ein Ort für sexuelle Sozialisation von Jugendlichen. Dieser Bereich der 
Prävention sollte eine Auseinandersetzung mit dem Zugang und dem erfolgreichen Umgang 
mit den Medien beinhalten (Maschke & Stecher, 2018, S.119). 

Damit diese oben genannten Handlungsempfehlungen funktionieren ist es gemäss Maschke 
und Stecher (2018) wichtig, dass alle Akteurinnen und Akteure in den Entwicklungsprozess 
eines Präventionsprogrammes eingebunden werden, damit dieses nachhaltig implementiert 
werden kann (S.113). Auch geht es darum, dass eine Kombination aus verschiedenen 
Vorgehensweisen (wie die oben erwähnten) besteht, um eine starke präventive Kraft 
entfalten zu können (Maschke & Stecher, 2018, S.114). 

Für weitere Handlungsempfehlungen für Schulsozialarbeitende, orientieren sich die 
Autorinnen an dem Empfehlungsbericht (2013) zur Reduktion von sexueller Gewalt, der 
anschliessend an die bereits beleuchtete Optimus Studie von 2012 erschienen ist. Obwohl 
sich die Empfehlungen im Bericht nicht konkret an die Schulsozialarbeitenden richten, sind 
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die Autorinnen der Meinung, dass es im Rahmen ihres Auftrages Sinn macht, dass 
Schulsozialarbeitende diese Empfehlungen implementieren. 

Die Optimus Studie hat aufgezeigt, dass sich das Ausmass der Sexualdelinquenz in einer 
Schulklasse auf das Risiko für Jugendliche auswirkt, sexuell viktimisiert zu werden. 
Gemessen wurde dies in der Befragung der Schülerinnen und Schüler über den 
entsprechenden Level der Gewalt in der gleichen Schulklasse. Alle Schülerinnen und 
Schüler einer Klasse wurden gefragt, ob sie schon selber sexuelle Gewalt ausgeübt hätten. 
Je mehr Personen diese Frage bejahten, desto höher ist die der Gewaltbereitschaft einer 
Klasse.  In einer solchen Schulklasse steigt die Gefahr, seitens der eigenen Partnerin oder 
dem eigenen Partner sexuelle Gewalt zu erfahren. Dies ist insofern naheliegend, da 
Jugendliche auch häufig Paarbeziehungen mit Klassenkameradinnen oder 
Klassenkameraden eingehen. Der Befund zeigt aber auch, dass negative sexuelle 
Erfahrungen in Liebesbeziehungen wahrscheinlicher sind an Schulen, an denen sexuelles 
Mobbing verbreitet ist. Gewaltstrukturen sind ein wichtiger Aspekt der sexuellen Gewalt 
zwischen Teenagern (Margit Averdijk, Katrin Müller-Johnson & Manuel Eisner, 2013, S.32). 

Auflösen von Gewaltstrukturen: Es gilt die Gewaltstrukturen zu durchbrechen. Averdijk, 
Müller-Johnson und Eisner (2013) empfehlen Schulen, dass sie intern und extern eine 
Gewalt ablehnende Haltung beziehungsweise eine Haltung zur Gewaltfreiheit einnehmen 
sollen (S.34-35). Diese soll in Leitbildern und Konzepten so verankert werden und als 
Grundlage für das Handeln dienen (ebd.) Weiter sollten Schulen bei der Erarbeitung eines 
Frühwarnsystems unterstützt werden. Ein solches System soll beim frühzeitigen Erkennen 
von Vorfällen sexueller und auch anderer Gewalt helfen und das Vorgehen bei solchen 
Vorfällen regeln. Ziel des Frühwarnsystems wäre es, eine positive und gewaltablehnende 
Kultur innert den Peergroups zu fördern (ebd.).  

Wissensstand des Schulteams erhöhen: Um adäquat mit dieser komplexen Thematik 
umgehen zu können, sollten Schulteams besser über sexuelle Gewalt zwischen 
Jugendlichen aufgeklärt werden. Dazu bedarf es zusätzlicher Hilfe für Schulbehörden und 
Lehrpersonen, die Schülerinnen und Schüler bezüglich sexueller Gewalt sensibilisieren 
möchten (Averdijk, Müller-Johnson & Eisner, 2013, S.34).  

Diskussion und Selbstreflexion: Die Auseinandersetzung mit Normen, Werten und 
Geschlechterstereotypen mit Jugendlichen kann dazu führen, dass sich eine präventive 
Wirkung entfaltet (ebd.). 

Sexualaufklärung als Ansatzpunkt: Altersadäquate Aufklärung zum Thema sexuelle 
Gewalt kann dazu beitragen, Kinder und Jugendliche zu befähigen, respektvoll und 
gewaltfrei miteinander umzugehen. Dabei sollen die Eltern, sowie auch die Schule hier eine 
Verantwortung übernehmen. Dabei sollte jeweils die Zusammenarbeit mit den kantonalen 
Stellen gesucht werden, die für die Sexualaufklärung zuständig sind. Die Finanzierung 
bereits bestehender und qualitativer Angebote muss gesichert werden. Ausserdem sollen 
bereits bestehen Programme für die Qualitätssicherung evaluiert werden. (Averdijk, Müller-
Johnson & Eisner, 2013, S.33-34). 

Averdijk, Müller-Johnson und Eisner (2013) nennen zusätzlich auch die Möglichkeit von 
spezifischen Angeboten für potentielle Täterinnen und Täter wie Anti-Aggressionstrainings 
oder Coachings (S.34). 
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Diese Punkte lassen sich nach Meinung der Autorinnen am Besten durch 
Schulsozialarbeitende umsetzen, da sie sich mitten im Schulgeschehen befinden. Zudem 
haben sie, wie unter dem Punkt 3.4 beschriebene Methodik der Schulsozialarbeit,  die 
Möglichkeit, individuell oder in Gruppen mit den Jugendlichen zu arbeiten und können so den 
Puls der Schule und die aktuellen Themen gut aufgreifen. Die Niederschwelligkeit der 
Schulsozialarbeit ermöglicht allen Jugendlichen, Eltern, Lehrpersonen und anderen 
Fachpersonen einen unkomplizierten Zugang zur professionellen Hilfe oder gegebenfalls, 
können sie durch die Schulsozialarbeit weiter triagiert werden. 

6.2 Fazit 

Die drei zu Beginn dieser Arbeit aufgestellten Fragen lauteten wie folgt: 
 
Welche Faktoren begünstigen die Entstehung von sexueller Gewalt zwischen 
Jugendlichen? 

Die erste Frage wurde im Rahmen des Unterkapitels 2.4.2 sowie des Unterkapitel 3.1.1 
behandelt. Dabei wurde ersichtlich, dass es nicht „die“ Erklärung oder „die“ Gründe für 
sexuelle Gewalt zwischen Jugendlichen gibt. Es braucht eine ganzheitliche Betrachtung der 
Situation der betroffenen Jugendlichen. Dazu gehört die Beleuchtung der Aspekte, wie 
beispielweise die individuellen Persönlichkeitsmerkmale, die biografische Geschichte und 
auch die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen.  

Die Entstehung von sexuell aggressiven Verhalten ist als Folge abzuleiten, vom 
Zusammenspiel der in Kapitel 3.1.1 beschriebenen Risikofaktoren. Es besteht die 
Möglichkeit, dass die biografischen und persönlichen Risikofaktoren eines Jugendlichen, die 
sexuelle Gewalt auf Seiten der Opfer erhöhen. So kann davon ausgegangen werden, dass 
starke und selbstbewusste Jugendliche auf Berührungen und Bemerkungen mit Distanz, 
Abwehr oder auch Rückzug reagieren. Die Risikofaktoren (beispielsweise wenig oder kein 
Selbstbewusstsein) tragen dazu bei, dass sich die Jugendlichen nicht abgrenzen können. 
Einige der aufgezeigten Risikofaktoren können bei Jugendlichen unter anderem 
gruppendynamische Prozesse, Alkoholkonsum, Medienzugang wie auch frühere 
Gewalterfahrungen sein.  

Die Autorinnen erkennen, dass eine Kontaktaufnahme falsch interpretiert werden kann und 
dann unter Umständen ein Entwicklungsschritt hin zu schwerem sexuell aggressiven 
Verhalten sein kann. Auch ist es schwierig den fliessenden Übergang von neugierigem 
Verhalten und sexuellem übergriffigen Verhalten zu beurteilen. Zudem ist die Schwelle 
zwischen Konsens und Übergriff oftmals nur schwer festzulegen. Es kann sein, dass 
beispielsweise Druckausübungen oder falsche Vorstellungen der Sexualität dazu führen, 
dass Jugendliche sexuellen Handlungen zustimmen, welche sie eigentlich ablehnen und bei 
welchen sie sich unwohl fühlen.  

Einen ganz wichtigen Aspekt sehen die Autorinnen bei der mangelhaften Information über 
die eigenen Rechte der Sexualität und des eigenen Körpers. Ein Gewaltgeschehen kann 
somit oft von Seiten der Täterin, des Täters wie auch von Seiten der Opfer rechtlich nicht 
eingeordnet werden. Die Autorinnen sehen hier die Gefahr, dass eine ungenügende Tiefe 
von Informationen somit das Risiko erhöhen kann, dass sexuelle Gewalt angewendet wird.  
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Welches sind die physischen, psychischen, sozialen und rechtlichen Folgen von 
sexueller Gewalt für Täterinnen und Täter sowie für die Opfer? 

Unter den Punkten 2.6.2 und 2.6.3 wurden die möglichen Folgen aufgezeigt. Hier muss 
festgehalten werden, dass es aufgrund der noch fehlenden empirischen Daten zu sexueller 
Gewalt zwischen Jugendlichen schwierig abzuschätzen ist, mit welchen Langzeitfolgen die 
Betroffenen später noch konfrontiert werden. Der Literatur, welche für diese Bachelorarbeit 
verwendet wurde, ist jedoch klar zu entnehmen, dass sexuelle Gewalt in jedem Fall 
Auswirkungen für das Leben der betroffenen Jugendlichen hat. Dies muss nicht zwingend 
nur physischer Natur sein, sondern kann sich auch auf das Erleben und Fühlen auswirken. 
Dadurch, dass sexuelle Gewalt viele verschiedene Formen beinhaltet, die von Belästigung 
auf der einen Seite bis zur Vergewaltigung auf der anderen Seite reichen, gibt es wie bei den 
Ursachen nicht „die“ Folgen. Die Auswirkungen stehen in enger Verbindung mit dem 
Schweregrad der erlebten Gewalt, dem Altersunterschied zwischen Täterin oder Täter und 
Opfer sowie den in Kapitel 3.1.1 und 3.1.2 aufgeführten Risiko- und Schutzfaktoren. Dazu 
gehört auch die individuell bestehende Resilienz, die dazu führt, dass Opfer unterschiedlich 
gut mit dem Erlebten umgehen können.  

Um die Spätfolgen so gering wie möglich zu halten, ist es förderlich, wenn ein Vorfall 
möglichst zeitnah aufgearbeitet werden kann. Die Jugendlichen bedürfen für diese 
Aufarbeitung Unterstützung von erwachsenen Vertrauenspersonen, im besten Fall 
Fachpersonen, die professionelle Unterstützung leisten können. Aufgrund der komplexen 
rechtlichen Situation, die je nach Artikel des Strafgesetzbuches und Alter der Betroffenen 
variieren kann, empfiehlt es sich auch da, eine Fachperson zu konsultieren. Das 
Jugendstrafrecht sieht vier verschiedene Arten von Strafen vor. Diese beinhalten den 
Verweis, die persönliche Leistung, eine Busse oder den Freiheitsentzug. 

Die Autorinnen erachten es als elementar, dass die Opfer ihre Rechte kennen und auch 
dementsprechend mit diesem Wissen aktiv werden können. Die Professionellen der sozialen 
Arbeit müssen, nach Meinung der Autorinnen, über genügend Fachwissen verfügen, um die 
Betroffenen adäquat beraten und triagieren zu können. 

Wie können Schulsozialarbeitende präventiv mit Jugendlichen arbeiten, um sexuelle 
Gewalt zu vermindern? 

Die Prävention wurde im dritten Kapitel bearbeitet. Für eine gelingende Prävention von 
sexueller Gewalt zwischen Jugendlichen, müssen zwingend die Risiko- und Schutzfaktoren 
einbezogen werden. Die Autorinnen haben ihr Präventionsverständnis nach Martin Hafen 
erklärt, welcher besagt, dass der Begriff Prävention nur schwierig von der Früherkennung 
und der Behandlung abzugrenzen ist. Die Prävention muss deshalb als Kontinuum 
betrachtet werden. 

Nebst der Stärkung der Schutzfaktoren und der Verminderung der Risikofaktoren, muss die 
Prävention auf verschiedenen Ebenen ansetzen. Wie in den Handlungsempfehlungen unter 
6.1 beschrieben, ist es essentiell, sexuelle Gewalt unter Jugendlichen zu thematisieren und 
zu enttabuisieren. Gleichzeitig können Schulsozialarbeitende den Selbstwert, wie auch den 
Selbstschutz der Jugendlichen stärken. Zudem müssen Erwachsene in ihrer Schutzfunktion 
gegenüber Jugendlichen bestärkt und für Auffälligkeiten sensibilisiert werden.  

Im Kontext der Schule ist ein positives Schulklima, bei welchem eine offene Kommunikation 
vorherrscht, förderlich, um sexuelle Gewalt zu verringern oder mindestens zu thematisieren. 
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Die Schule als Ort des Lernens, nimmt mit ihrer Einstellung und Haltung sowie ihren 
konkreten Handlungen eine zentrale Rolle bei der Prävention der sexuellen Gewalt unter 
Jugendlichen ein.  

Mittels der drei beschriebenen konkreten Präventionsprogramme, haben die Autorinnen die 
Prävention im Kontext der Praxis beschrieben. Der Nutzen der Programme ist erwiesen und 
der Stellenwert der Prävention im Schulalltag sehen die Autorinnen als wichtig und bestätigt 
an. 

In der Bearbeitung der Thematik der sexuellen Gewalt unter Jugendlichen, hat sich für die 
Autorinnen der vorliegenden Arbeit gezeigt, dass Professionelle der Sozialen Arbeit in vielen 
verschiedenen Handlungsfeldern mit diesem Thema konfrontiert werden können. Die 
Autorinnen vertreten die Ansicht, dass die Prävention von sexueller Gewalt im Peergroup-
Kontext als fester Bestandteil in der Sozialen Arbeit integriert werden sollte. Damit wäre ein 
bedeutender Schritt getan, um sexueller Gewalt nachhaltig entgegenzuwirken.  

Die Schulsozialarbeitenden in den Schulhäusern können einen wichtigen Beitrag zur 
Prävention leisten. Durch die Implementierung der Handlungsempfehlungen, sowie der 
wichtigen persönlichen Kontakte zu den Jugendlichen haben sie die Chance, sexuelle 
Gewalt frühzeitig zu erfassen und zu thematisieren. Wenn sie Risikofaktoren vulnerabler 
Jugendlicher erkennen und mittels Beziehungsarbeit eine stabile Grundlage für die 
Zusammenarbeit schaffen können, besteht die Möglichkeit ressourcenorientiert mit den 
Jugendlichen zu arbeiten. Die Autorinnen sind sich dennoch darüber im Klaren, dass 
sexuelle Gewalt zwischen Jugendlichen nicht vollends beseitigt werden kann. Sie sind 
jedoch der Meinung, dass die Schulsozialarbeit ein idealer Ort für die Prävention ist und dies 
in den Konzepten der Schulsoziarbeit ein fester Bestandsteil werden soll. 

 

Für die Autorinnen ist klar, dass die im Kapitel 2.5 aufgeführten Zahlen zeigen, dass die 
sexuelle Gewalt zwischen Jugendlichen national weit verbreitet und als ernsthaftes Problem 
erkannt ist, das behandelt werden muss. Durch das Schreiben dieser Arbeit wurde für die 
Autorinnen die fehlende Auseinandersetzung der Gesellschaft mit diesem Thema sichtbar. 
Deshalb sind sie der festen Überzeugung, dass es weiterhin einer stärkeren Sensibilisierung 
zum Thema der sexuellen Gewalt bedarf. Nur so kann garantiert werden, dass die 
beschrieben und vorgeschlagenen Präventionsmassnahmen bestmöglich durchgeführt 
werden können und Anklang finden. Die Autorinnen sind der Meinung, dass die 
beschriebenen Präventionsprogramme viel zur Prävention von sexueller Gewalt beitragen. 
Dennoch können sie eine umfassende Sexualaufklärung nicht ersetzen. Für die Autorinnen 
bedarf es einer umfassenden, aufeinander aufbauenden Sexualaufklärung in der Schule. 
Dabei sollte der Aufklärungsunterricht nebst den aktuell vermittelten biologischen Aspekten 
auch andere Inhalte wie beispielsweise Beziehungsgestaltung, Gender und LGBT+ Themen 
vermitteln.2 

																																																													
2	 Aber auch in der Beratung sehen die Autorinnen Optimierungsbedarf. Die Ergebnisse der Optimus Studie 
Schweiz zeigen auf, dass in Bezug auf die Gesamtzahl der Jugendlichen, die angaben, sexuelle 
Grenzverletzungen erlebt zu haben, sich nicht viele der Opfer bei Beratungsstellen meldeten, um die 
Unterstützungsangebote in Anspruch zu nehmen. Folglich ergeben sich daraus für Professionelle der Sozialen 
Arbeit verschiedene Fragen. Zum einem die Frage, wie die Jugendlichen besser erreicht werden können? Aber 
auch die Frage, wie ein Unterstützungsangebot gestaltet sein muss, damit sich Jugendliche angesprochen 
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Die Autorinnen sehen es zudem als unerlässlich, dass die Terminologien und Definitionen im 
Fachdiskurs und in der Literatur vereinheitlicht, oder zumindest aneinander angepasst 
werden. Dazu benötigt es eine kritische Auseinandersetzung der Fachpersonen mit den 
aktuell verwendeten Begriffen. Die Autorinnen stören sich besonders am Begriff des 
sexuellen Missbrauchs, da dieser Begriff suggeriert, dass Sexualität eine Kommodität ist, 
welche gerechtfertigt verbraucht werden kann. 

Abschliessend erhoffen sich die Autorinnen, mit dieser Bachelorarbeit einen kleinen Teil zur 
Enttabuisierung dieses Themas beigetragen und Fachleute zu weiteren Diskussionen 
angeregt zu haben. Der Sozialen Arbeit stellen sich in Bezug auf die Thematik der sexuellen 
Gewalt unter Jugendlichen hohe Anforderungen in verschiedenen Bereichen. Zu wünschen 
ist, dass sich die Professionellen der Sozialen Arbeit diesen Aufgaben stellen und einen 
Beitrag zur Verbesserung der Situation von Betroffenen leisten. Des Weiteren ist zu hoffen, 
dass unter anderem durch die Präventions- und Öffentlichkeitsarbeit der Sozialen Arbeit eine 
Verminderung der Vorkommnisse sexueller Gewalt bewirkt werden kann. 

6.3 Ausblick 

Während der Erarbeitung dieser Bachelorarbeit ist den Autorinnen aufgefallen, dass das 
Thema sexuelle Gewalt zwischen Jugendlichen oftmals mit der häuslichen Gewalt 
gleichgesetzt wurde und die Forschung lange Zeit nur in diesem Kontext ansetzte. Aufgrund 
der doch ziemlich erheblichen Unterschiede zwischen diesen zwei Themen, erachten es die 
Autorinnen als unerlässlich, dass es eine klare Trennung zwischen diesen komplexen 
Schwierigkeiten gibt.  

Dazu bedarf es weiterer Forschung. Essentiell wäre hier, dass weitere Langzeitstudien 
durchgeführt würden, damit auch die Folgen der sexuellen Gewalt für die betroffenen 
Jugendlichen untersucht werden könnten. Dies würde die Prognosestellung für 
Professionelle der Sozialen Arbeit erleichtern und allenfalls könnten weitere 
Präventionsansätze darauf basiert werden. Bestenfalls könnten aufgrund des neuen 
Forschungswissens ganzheitliche Präventionsprogramme neu entwickelt werden, wie sie 
von den Autorinnen als sinnvoll erachtet werden. 

Die Autorinnen erkennen, dass das Internet sexuelle Gewalt begünstigen kann, weshalb sie 
die Annahme treffen, dass die neuen sozialen Netzwerke und die ständige Erreichbarkeit auf 
dem Smartphone dazu beitragen können, dass sich die sexuelle Gewalt in die virtuelle Welt 
verlagern könnte. Zusätzlich besteht in der vorherrschenden Anonymität im Internet eine 
potentielle Gefahr für Kinder und Jugendliche. Hierbei stehen die Schulsozialarbeitenden 
sowie die Eltern und andere Fachpersonen aus dem Bildungswesen vor einer grossen 
Herausforderung, da das Internet fast keine Kontrolle ermöglicht. Zudem ist die ältere 
Generation nicht gleichermassen mit den sozialen Netzwerken vertraut, was den Täterinnen 
und Tätern von sexueller Gewalt mehr Spielraum ermöglicht. Wichtig ist zu beachten, dass 
es auch hierzu mehr Forschung bedarf.  

																																																																																																																																																																																														
fühlen? Gerade auch in diesem Zusammenhang zeigt sich das Wissen über Lebensthemen von Jugendlichen als 
relevant, um ein passendes Angebot zu realisieren.  
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Die Autorinnen erkennen weiter, dass den Schulsozialarbeitenden für eine umfassende 
Prävention sowie die Durchführung der vorgestellten Programme oftmals die zeitlichen- oder 
finanziellen Ressourcen fehlen. Für die Autorinnen ist jedoch klar, dass sich Prävention lohnt 
und der Mehrwert der Aufklärung für die Jugendlichen und somit auch der Gesellschaft sich 
nicht in Zahlen fassen lässt. Mit einer regelmässigen Evaluation der Schulsozialarbeit zum 
Zwecke der Qualitätssicherung, sollte deren Nutzen klar aufgezeigt werden, damit für die 
Erschaffung von weiteren wichtigen Schulsozialarbeitsstellen an anderen Orten Geld 
gesprochen wird. Vor allem zur Zeiten der Budgetkürzungen im Sozialwesen, scheint es den 
Autorinnen wichtig, dass diesem Trend entgegengewirkt wird. 

Obwohl die Autorinnen die Thematisierung von sexueller Gewalt unter Jugendlichen in der 
breiten Öffentlichkeit zum Zwecke der Enttabuisierung befürworten, besteht die Gefahr, dass 
das Thema nicht genug ernst genommen wird und für die Opfer eine zusätzliche 
Schwierigkeit darstellt. Es wäre wünschenswert, dass sich Fachpersonen in diesem Gebiet 
für die Aufklärung weiterhin exponieren.  
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7.  Anhang 

7.1 Artikel des Strafgesetzbuches 

Schutzalter (Art. 187 StGB) 

Wer mit einem Kind unter 16 Jahren eine sexuelle Handlung vornimmt, es zu einer solchen 
Handlung verleitet oder es in eine sexuelle Handlung einbezieht, wird mit einer 
Freiheitsstrafe von bis zu fünf Jahren oder mit einer Geldstrafe bestraft. Die Handlung ist 
jedoch nicht strafbar, wenn der Altersunterschied zwischen den Beteiligten nicht mehr als 
drei Jahre beträgt (Schweizerisches Strafgesetzbuch, 2018). 

Mit diesem Artikel des Strafgesetzbuches wird die ungestörte sexuelle Entwicklung des 
Kindes oder des Jugendlichen, der Jugendlichen geschützt (Elmer & Maurer, 2011, S.104). 
Dabei zu erwähnen ist, dass sogenannte „Jugendlieben“ mit den "mehr als drei Jahren" 
entkriminalisiert werden (ebd.). 

Beispiele: Ein 19-jähriger junger Mann kann mit seiner 15-jährigen Freundin nicht schlafen, 
ohne sich dabei strafbar zu machen. Eine 17-jährige Frau macht sich aber nicht strafbar, 
wenn sie mit einem 14-jährigen Jungen sexuellen Kontakt hat. 

Abhängigkeit (Art. 188 StGB) 

Wer mit einer unmündigen Person von mehr als 16 Jahren, die von ihm durch ein 
Erziehungs-, Betreuungs-, Arbeitsverhältnis oder auf andere Weise abhängig ist, eine 
sexuelle Handlung vornimmt, in dem er diese Abhängigkeit ausnützt, wird mit einer 
Freiheitsstrafe von bis zu drei Jahren oder einer Geldstrafe bestraft (Schweizerisches 
Strafgesetzbuch, 2018). 

Geschützt wird mit diesem Artikel 188 des Strafgesetzbuches Personen zwischen 16 und 18 
Jahren, welche in einem Abhängigkeitsverhältnis stehen (Elmer & Maurer, 2011, S.106). 

Beispiele: Ein Betreuer eines Wohnheims darf keinen sexuellen Kontakt zu der 17-jährigen 
Bewohnerin aufnehmen, die Stiefmutter auch nicht zu ihrem 16-jährigen Stiefsohn. 

Sexuelle Nötigung (Art. 189 StGB) 

Wer eine Person zur Duldung einer beischlafähnlichen oder einer anderen sexuellen 
Handlung nötigt, namentlich indem er sie bedroht, Gewalt anwendet, sie unter psychischen 
Druck setzt oder zum Widerstand unfähig macht, wird mit einer Freiheitsstrafe von bis zu 
zehn Jahren oder mit einer Geldstrafe bestraft (Schweizerisches Strafgesetzbuch, 2018). 

Hier ist zu vermerken, dass sexuelle Gewaltanwendungen gegen männliche Personen unter 
den Begriff der sexuellen Nötigung fallen (Elmer & Maurer, 2011, S.107). Auch werden 
gemäss Bueno, Dahinden und Güntert (2008) Vergewaltigungsversuche, anale oder orale 
Penetrationen, in der Schweiz juristisch als Nötigung bezeichnet (S.16). 

Beispiel: Ein Mädchen ist zu Hause mit ihrem Onkel. Dieser möchte vor dem Duschen 
befriedigt werden und das Mädchen muss seinen Penis anfassen. Er lässt das Mädchen erst 
in Ruhe, wenn er befriedigt ist.  

Vergewaltigung (Art. 190 StGB) 
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Wer eine Person weiblichen Geschlechts zur Duldung des Beischlafs nötigt, namentlich 
indem er sie bedroht, Gewalt anwendet, sie unter psychischen Druck setzt oder zum 
Widerstand unfähig macht, wird mit einer Freiheitsstrafe von einem bis zu zehn Jahren 
bestraft (Schweizerisches Strafgesetzbuch, 2018). 

Gemäss Elmer und Maurer (2011) wird mit diesem Artikel des Strafgesetzbuches einzig die 
vaginale Penetration verstanden (S.107). Dies passiert unter Anwendung von psychischer 
und/oder körperlicher Gewalt oder Drohungen (Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, S.16).  

Beispiel: Der Freund zwingt das Mädchen, ohne ihr Einverständnis, mit ihm zu schlafen. 

Schändung (Art. 191 StGB) 

Wer eine urteilsunfähige oder eine zum Widerstand unfähige Person in Kenntnis ihres 
Zustandes zum Beischlaf, zu einer beischlafähnlichen oder einer anderen sexuellen 
Handlung missbraucht, wird mit einer Freiheitsstrafe von bis zu zehn Jahren oder mit einer 
Geldstrafe bestraft (Schweizerisches Strafgesetzbuch, 2018). 

Wenn eine Person nicht entscheiden kann, ob es die sexuellen Handlungen möchte oder 
nicht oder wenn eine Person körperlich nicht in der Lage ist, sich zu wehren, dann gilt Artikel 
191 des Strafgesetzbuches (Elmer & Maurer, 2011, S.108). Ist also das Opfer vor und 
während der Tat urteils- und widerstandsunfähig, liegt der Strafbestand einer Schändung vor 
(Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, S.16).  

Beispiel: Aufgrund von Alkohol- oder Drogeneinfluss ist es dem Mädchen nicht möglich, sich 
gegen den Jungen zu wehren.  

Ausnutzung einer Notlage (Art. 193 StGB) 

Wer eine Person veranlasst, eine sexuelle Handlung vorzunehmen oder zu dulden, indem er 
eine Notlage oder eine durch ein Arbeitsverhältnis oder eine in anderer Weise begründete 
Abhängigkeit ausnützt, wird mit Freiheitsstrafen von bis zu drei Jahren oder Geldstrafen 
bestraft (Schweizerisches Strafgesetzbuch, 2018). 

Beispiel: Die Frau bietet dem Jungen Geld gegen Sex an, weil sie weiss, dass er 
Geldprobleme hat.  

Exhibitionismus (Art. 194 StGB) 

Wer eine exhibitionistische Handlung vornimmt, wird, auf Antrag, mit Gefängnis von bis zu 
sechs Monaten oder mit Bussen bestraft. Wer vor jemandem, der dies nicht erwartet, eine 
sexuelle Handlung vornimmt und dadurch Ärgernis erregt, wer jemanden tätlich oder in 
grober Weise durch Worte sexuell belästigt, wird, auf Antrag, mit einer Geldstrafe von bis zu 
180 Tagessätzen bestraft (Schweizerisches Strafgesetzbuch, 2018). 

Eine exhibitionistische Handlung ist eine bewusste Zurschaustellung der Sexualorgane. Dies 
passiert aus sexuellen Beweggründen. Der Täter oder die Täterin macht dies absichtlich. Es 
ist somit nicht jedes Entblössen strafbar (Elmer & Maurer, 2011, S.109).  

Beispiele: Ein Mann der seinen Penis im Zug entblösst, aber dabei von keinem Fahrgast 
wahrgenommen wird, macht sich nicht wegen Exhibitionismus strafbar. Nähert sich jedoch 
ein Mann überraschend und mit entblösstem Glied einer anderen Person, wird man davon 
ausgehen können, dass er sich auch von der Wahrnehmung seines Geschlechtsteils eine 
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Wirkung erhofft und es ihm deshalb auf die Wahrnehmung durch den anderen ankommt, 
was für die Annahme einer exhibitionistischen Handlung genügt. 

Pornographie (Art. 197 StGB) 

Wer pornographische Schriften, Ton- oder Bildaufnahmen, Abbildungen, andere 
Gegenstände solcher Art oder pornographische Vorführungen einer Person unter 16 Jahren 
anbietet oder zeigt, überlässt, zugänglich macht oder durch Radio oder Fernsehen verbreitet, 
wird mit einer Freiheitsstrafe von bis zu drei Jahren oder einer Geldstrafe bestraft 
(Schweizerisches Strafgesetzbuch, 2018). 

Mit dem Artikel 197 des Strafgesetzbuches sollen Jugendliche unter 16 Jahren vor der 
Wahrnehmung pornografischer Bilder geschützt werden. Dabei ist von Jugendschutz die 
Rede. Auch ist es verboten, Personen, welche über 16 Jahre alt sind, gegen ihren Willen mit 
sexuellen Darstellung zu konfrontieren (Elmer & Maurer 2011, S.105). 

Beispiel: Die Eltern machen sich strafbar, wenn sie Pornovideos offen herumliegen lassen 
und die Kinder darauf zugreifen können.  

Sexuelle Belästigung (Art. 198 StGB) 

Wer von jemandem, der dies nicht erwartet, eine sexuelle Handlung vornimmt und dadurch 
Ärgernis erregt, wer jemanden tätlich oder in grober Weise durch Worte sexuell belästigt, 
wird, auf Antrag, mit einer Busse bestraft (Schweizerisches Strafgesetzbuch, 2018). 

Gemeint ist damit jede verbale, körperliche und/oder optische auf Sexuelles bezogene 
Belästigung (Elmer & Maurer, 2011, S.109). Dazu gehören unter anderem sexuelle Blicke, 
Geste, Bemerkungen, Witze oder Berührungen (Bueno, Dahinden & Güntert, 2008, S.16). 

Beispiel: Ein Mädchen wirft einem Jungen immer wieder anzügliche Blicke zu und greift sich 
dabei zwischen die Beine.  

 

 

 

 
 

  


